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Tageschronik
Donar Law hat die engliſche Kabinettsbildung ab

gelehnt. Lloyd Georges Ausſichten noch zweifelhaſt.
Bukareſt u. Ploeſti genommen, wieder

über 9000 Gefangene.
Das griechiſche Heer ſoll gegen den Vielverband

marſchieren.
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Die Erörterung der Kriegsziele.
gele J deutſchen Kriegsziele im Weſten ſchreibt die

n. 9.„Als die re die der Seeder löſenmuß, galt ſtets die belgiſche Frage. Jn politiſcher Be
n hat ſich wohl eine Uebereinſtimmung dahin ergeben,

iß wir an eine Annexion Belgiens in ſtaatsrechtlichem
Sinne nicht denken. Wenn die belgiſche Regierung will,
o kann fie von uns aus zweifellos einen Frieden haben, der

n belgiſchen Staat und eine belgiſche Monarchie
wieder erſtehen läßt, uns aber nach außen hin reale,
nicht papierene Garantien geben müßte, daß Bel
ien nicht mehr ein Werkzeug der Politik und

der Kriegsfährung unſer zDabei irte hie Sicherheit unſerer Volkswirtſchaft und
die Garantie, daß Belgiens Wirtſchaftsleben nicht zur Waffe
855 en uns geſtaltet wird, von uns durchgeſetzt und

auernd in der Hand behalten werden. Wichtig
wird vor allem die Stellung von Antwerpen ſein. Unſere
künftige militäriſche und wirtſchaftliche Sicherheit
erfordert es, daß wir die Hand auf Antwerpen
halten, das uns künftig ſo lebenswichtig ſein wird, wie
re und Bremen. Das gle r ilt von deraaslinie überhaupt und ihren eſunden, die
Sperrkette durch Belgien, gleichzeitig die Deckung des feind
lichen Aufmarſches, darf nicht abermals uns bedrohen.“

Weiterhin fordert die „Köln. Ztg.“, „daß die Englän-der Calais und den g ſeine an d
des Kanals räumen. Solange das nicht geſchieht, halten
wir es für ſelbſtverſtändlich, daß die deutſchen Truppen
das franzöſiſche Gebiet, ſoweit es in unſerem Macht-
bereich liegt, beſetzt halten.“

eiter heißt es dann:
Die beſetzten franzöſiſchen Gebiete, darunter das ganze

nordfranzöſiſche Kohlenbecken, ſind ein wichtiges Fauſt-
pfand für uns, das man nicht herauszugeben braucht, wenn
v militäriſche und wirtſchaftliche Sicherheit nicht ander
weitig voll gewährleiſtet und deutſches Eigentum dafür zurück
egeben wird. Hier liegt die Löſung der Kolonial-e zum guten Teil begründet. enn wir uns neben der
orderung einer Kriegsentſchädigung auf ſolche Forde-

rungen beſchränken, die lediglich eine beſſere Geſtaltung unſerer
Grenze bezwecken, ſo wird uns niemand Ländergier und Maß-
loſigkeit vorwerfen können. Der ſchmale Strich von
Briey iſt wichtig für die Sicherheit und Unabhängig-
keit unſerer Volkswirtſchaft, vor allem in Kriegszeit.
Wir brauchen Briey, um unſeren Erzbedarf ſicherzu

ellen, und wir haben das Recht und die Pflicht, beim Friedens
chluß dieſe Sicherung durchzuſetzen.“

Die Kolonialangelegenheit erörtert das rheiniſche Blatt
alsdann näher: „Wir werden auf Ausbau und Abrundung
unſeres Kolonialbefſitzes bedacht zu nehmen haben.

olitiſche Ziele durch Angliederung von Land und
enſchen in Europa werden wir nicht verfolgen. Groß

in ſich zu ſammenhängende Kolonialgebiete laſſen ſich verhältnis
mäßig leicht halten, ſo daß wir als politiſchen Machtzu
wachs ſolch kompakten Kolonialbeſitz zu erſtreben und für ſeine
zilitäriſche Feſtigung und Erſtarküng zu ſorgen haben. Jm
übrigen decken ſich unſere weltpolitiſchen Kriegsziele mit den
politiſchen Zielen unſerer Bundesgenoſſen.“

„Die kürzlich ausgeſprochene Verheißung des Reichskanzlers,
es ſollten Zuſtände geſchaffen werden, die der freien Ent-
wickelung aller Nationen, auch der kleinen, gerecht
werden, kann und darf ſelbſtverſtändlich nicht bedeuten, daß
wir die Wiederherſtellung der Staaten, die ſich uns
eind 14 entgegengeſtellt haben, wie Belgien, Ser-
ten, Montenegro und Rumänien, erſtreben,

ſondern es kann nur heißen, daß die Nationalitäten, die uns
freundlich geſinnt und an in Zukunft ſich an uns
an lehnen wollen, unſerer Förderung verſichert

Am Schluſſe erklärt die „Köln. Ztg.“, dies ſeien in
großen Umriſſen die Kriegsziele, wie man ſie
vielfach im deutſche Volke denkt. Ob die Regierung
und die maßgebenden Militärſtellen ſie im ganzen
oder im einzelnen billigen oder verwerfen, ſei ihr
nicht bekannt!Zu dieſer letzteren mere nimmt Profeſſor OttoHoetzſch in der „Kreuzztg.“ das Wort und bemerkt treffend:
Jedermann bei uns weiß, daß ſolche Artikel oder pr.

liche in der Frankfurter Zeitung“, auch im „Berli-
ner Lokalkanzeiger“ nicht ohne Fühlungnahme
mit amtlichen Stellen entſtehen. und das Aus-

Freitag, den 8. Dezember 1916.

land weiß es auch. Das 5 verkelni't das in dieſer Be
iehung bisher herrſchte muß beſeitigt werden, und gerade
ie Zeitungen, die der Regierung naheſtehen, ſollten im eigenen
ntereſſe dafür eintreten, noch mehr aber die Leitung unſerer
olitik ſelbſt. Keines der kriegführenden Länder

at einen derart unbefriedigenden Zuſtand, daß es
ei ſolchen Aeußerungen nicht weiß, was Regierungsanſicht

iſt und was nicht. Wir haben ihn im Frieden ertragen,
er hat im Kriege ſchon gerade genug geſchadet,
jetzt aber muß er, wenn die Erörterung der Kriegsziele die
guten Folgen haben ſoll, die wir von ihr beſtimmt erwarten,
gründlich beſeitigt werden.“

Jn der „Goslarſchen Zeitung“ veröffentlicht

Fürſt Otto zu Salm
einen Artikel, in dem er ſagt: „Es gibt für uns nur noch die
Wahl: zu ſiegen oder unterzugehen. Denn wenn wir
Feinde r zwingen können, zu unſeren Gunſten auf jene alten
deutſchen Lande zu verzichten, die man ſeit relativ kurzer Zeit
mit dem Namen Belgien bezeichnet, und wenn nicht zum
mindeſten die franzöſiſchen Erzgebiete und Franzöſiſch-

in unſere Hand kommen, dann iſt Deutſchlands
lntergang beſiegelt.“ Nachdem der Fürſt das begründet hat,

fährt er fort: „Von höchſtem Wert würde es ferner für uns ſein,
wenn es uns gelingen würde, auch Rußland ſo weit nieder

owiter er lgreich zu verteidigen ſind. Dieſes Lan
kann uns am beſten in Geſtalt der älteſten deutſchen Kolonien,
die auch den dringenden Wunſch haben, wieder mit ihrem alten
Mutterlande vereinigt zu werden, gegeben werden. Möchte es
e außer Küurkand auch noch Livland und Eſt-

and zu befreien!“
W Jn auf Belgien ſchrieb dieſer Tage die liberale

„Weſer-Ztg.“:
„Der Verbleib der ſehr ſtarken Grenzfeſtung

Lüttich mit angemeſſenem Umlande bei Deutſchland wäre
ſehr wert voll. Die nichtdeutſche Bevölkerung
können wir nicht behalten, den Fehler von 1871 machen
wir nicht wieder. Sie müßte weichen, jedoch unter
voller Entſchädigung für die Hergabe ihres Grund-
eigentums und vielleicht ſogar ihrer Brotſtellen.“

Die „Leipz. Neueſt. Nachr.“ bemerken dazu:
„So ſchreibt ein freiſinniges Blatt und liefert damit den

Beweis, daß durchaus keine Abgründe zwiſchen dem
Liberalismus und den Kreiſen liegen, die ſich zum all
deutſchen Gedanken bekennen. Es verbindet ſie viel
mehr das ſehr geſunde Beſtreben, den Friedensſchluß ſo
einzurichten, daß wir mit ihm auch die leidigen Grenz-
fragen, die ſo viel deutſche Kraft zerrieben haben, gründ-
lich löſen, damit der Feind nicht wieder einen Fuß auf
deutſchem Boden behält. Der Gedanke der völkiſchen
Konzentrierung und die Zurückziehung der Bevölkerung
aus den abzutretenden Grenzlanden bleibt dabei die einzig ver
nünftige Löſung. Sie berührt ſich mit dem bewährten und ge-
ſunden Grundſatz, mit dem unſere Altvorderen ihr Sied-
lungsgebiet wirklich erworben haben, ſa daß ſie allein die
Herren waren. Alles andere bleibt Flickwerk und trägt den
Keim künftigen Unheils in ſich.“

Jm weiteren Verfolg dieſes Gedankens und deſſen Ueber-
tragung auf das öſtliche Problem ſchreibt dasſelbe Blatt:

„Daß es ſchon heute ſehr beachtenswerte Strömungen gibt,
die einer rein lichen Scheidung im Sinne einer völkiſchen
Ausräumung annektierter Gebiete das Wort reden, dafür ein
Beiſpiel. Von all deutſcher Seite iſt der Regierung der
Wunſch ausgeſprochen worden, durch die ruſſiſchen Kron-

im Königreich Polen eine Möglichkeit zu ſchaffen,
iejenigen preußiſchen Polen, die ſich nun einmal gar

nicht mit der deutſchen Herrſchaft abfinden wollen, um zu
ſiedeln und aus dieſen ruſſiſchen Krongütern zu entſchädigen
für die Aufgabe ihres Beſitzes auf deutſchem Boden, auf dem
dann wieder Rückwanderer aus den deutſchen
Bauernkolonien in Rußland anfäüſſig gemacht werden
können. Ein durchaus geſunder Gedanke, der vielleicht
aber wegen ſeiner Herkunft von manchen abgelehnt wird.“

Man ſieht aus dieſen wenigen Proben, mit welcher Energie
und Klarheit ſich die öffentliche Erörterung unſerer Kriegsziele
entfaltet und wie wenig Urſache beſtand, ihr ſolange die
Daumſchrauben anzulegen. Auch die kühnen Allzuvielforderer
die doch in der verſchwindenden Minderheit bleiben, werden
nur imſtande ſein, einer klugen und zielklaren Regierung das
Rückgrat zu ſtärken. Schon aus dieſem Grunde wäre es ver-
fehlt geweſen, ſie auf die Dauer mundtot zu machen.

Vom Kriege
Die Lage auf dem Balkan

Bukareſt und Ploeſti genommen.
Berlin, 6. Dezember. Bukareſt iſt genommen.

Seine Majeſtät der Kaiſer haben Allerhöchſt aus
dieſem Anlaß in Preußen und ElſaßLothringen

ſetge daß es uns neben dem nötigen Kolonialland
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156. Jahrgang.

am 6. Dezember 1916 Salutſchießen, Flaggen und
Kirchengeläut angeordnet.

Berlin, 6. Dezbr. Der Kaiſer hat an die Kaiſerin
folgendes Telegramm gerichtet:

Bukareſt iſt genommen. Weelch' herrlicher,
durch Gottes Gnade erreichter Erfolg auf der Bahn zu
vollem Siege! Jn raſchen Schlägen haben unſere un-
vergleichlichen Truppen Seite an Seite mit unſeren
tapferen Verbündeten den Feind geſchlagen, wo er ſich
ſtellte; bewährte Führung wies ihnen den Weg. Gott
helfe weiter! Wilhelm. in

Berlin, 6. Dezember, abends.
Bukareſt und Ploeſti ſind genommen.
Ein glänzender Erfolg iſt von den verbündeten

Truppen mit der Einnahme der rumäniſchen Haupt
ſtadt errungen worden. Ein erhebendes Geburtstags-
eſchenk hat die unvergleichlich tapfere Armee Macken-

en ihrem ſieggekrönten Führer auf den Gabentiſch gelegt. Sehr wichtige und wertvolle Ergänzung findet

e er ſehenKriegsettlätung Rumäniens und dem niederträchtigen
Wortbruch ſeines Königs die Hauptſtadt des Landes und
damit die Hälfte ſeines Gebiets in unſere Hand bringt,
durch die i e Einnahme Ploeſtis, eines
ſtrategiſch geradezu beherrſchenden Punktes, in dem ſi
die wichtigſten Bahnen des Königreiches ſchneiden un
r reiſt der Mittelpunkt des wichtigſten Erdöl-

e zir
Es ſcheint, daß nach den entſcheidenden Kämpfen der

letzten auge ſüdlich und nördlich Bukareſts die Stadt
vom Feinde tatſächlich aufgegeben worden iſt. Wenn
Ware die Einnahme unblutig erfolgt iſt, ſo wird der
Wert des Erfolges, jedenfalls aber die Freude darüber
eher erhöht als gemildert. Mit geſteigerter Zuverſicht
blickt das deutſche Volk in die Zukunft und ſein Ent
ſchluß, das Letzte daranzuſetzen, um einen vollen Sieg
über die tückiſchen Feinde auf allen Fronten zu errin-
gen, wird nur noch unerſchütterlicher und entſchiedener
zur Tat werden.

Auf die freiwillige Preisgabe Bukareſts deutet fol-
gende Meldung von der

Wegſchaffung der ſchweren Geſchütze aus Bukareſt.
Der „Zürch. Tagesanz.“ berichtet, daß die Rumä-nen mit der Wegſchaffung es Kriegsmate-

rials aus Bukareſt, namentlich der ſchweren
Geſchütze, aus den Forts der Feſtung beſchäftigt ſind.

Wie weit den eilig fliehenden Truppen dieſe Fort-
ſchaffung angeſichts des rückſichtslos und mit beiſpiel-
loſer Raſchheit und Energie nachdrängenden Siegers ge-
lungen iſt, wird ja die nächſte Zeit ſchon erweiſen.

Großfürſt Nikolaus an die Rumänen.
Stockholm, 6. Dezbr. Der neue Oberbefehlshaber

der Dobrudſchu-Armee, Großfürſt Nikolaus
Nikolajewitſch, hat, wie der „Rußki Jnvalid“, das Organ
der ruſſiſchen Militärpartei, erfährt, an die Rumänen
einen Aufruf gerichtet, in dem er auffordert, den
Kampf bis zum Aeußerſten fortzuſetzen.

Ueber 100 000 rumäniſche Gefangene.

Berlin, 6. Dezbr. Die r rrrs der ſeit
Ausbruch des Krieges gefangenen Rumänen er-
gibt jetzt bereits mehr als 100000 Mann. Der
Geſamtverluſt an Toten, Verwundeten, Verſprengten
und Gefangenen wird für das rumäniſche Heer auf
300 000 Mann, d. i. die Hälfte ſeines urſprünglichen Be
ſtandes, geſchätzt.

England gibt Rumänien verloren.
London, 6. Dezbr. Der Londoner Vertreter der „Stampa“

drahtet, daß maßgebende Londoner Kreiſe ſowie auch die Preſſe
der Anſicht ſeien, die Situation in Zentralrumänien könne durch
anderweitige rumäniſche Teilerfolge nicht mehr verbeſſert wer
den.

Amſterdam, 5. Dezbr. Jn den holländiſchen Finan z zf eiſen, welche mit mehr als 200 Millionen Franks

Kapital an der Petroleumindu t r i ebeteiligt ſind, glaubt man nicht, daß die Rumänen die Ver
nichtung ihrer Petroleumbrunnen da ſieß davneß ſelbſt zu Bettlern machen w
ich wohl nur um die Vernichtung ſolcher Werkzeuge handeln.
welche die Ausbeutung der Petroleumquellen durch die Deut
ſchen n des Krieges unmöglich machen oder wenigſtens
verzögern ſoll.

rden; es kann
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Die ruſſiſche Entlaſtungsofſenſive in der Dobrudſcha
geſcheitert.

Sofia, 6. Dezbr. Ueber die ruſſiſche Entlaſtungs-
offenſive in der Dobrudſcha iſt den letzten Meldungen
e Wirren daß die Ruſſen am 2. Dezember am linken Flügel

Bulgaren nahe der Donau beſonders gegen die Höhe 234
verzweifelte, aber vergebliche Anſtrengungen unternahmen, umdurchzubrechen. Nach Gefangenenausſagen haben die Ruſſen
in dieſen Kämpfen an Toten und Verwundeten mindeſtens
eine ganze Diviſion verloren. Die 9. und 10. ſibi-
riſche Diviſion ſind außerdem vollſtändig zertrümmert
und für eine neue Tätigkeit vorläufig unfähig. Die Offenſive
der Ruſſen, die ſich in ihre alten Stellungen zurückzogen, hat ſo
mit auf längere Zeit ihr Ende gefunden.

Die Feſtung Bufkareſt.
Berlin, 6. Dezbr. Ueber die Feſtung Bukareſt iſt fol

gendes zu berichten: Der Ausbau derſelben erfolgte in den
Jahren 1893 bis 1895 nach den Plänen des franzöſiſchen Gene
rals Brialmont. Die Feſtung hat 18 Forts und 18 Panzer-
batterien mit einem Gürtel, deſſen Umfang etwa 71 Kilometer
beträgt. Die Forts ſind mit trockenen Gräben umgeben und
mit zwei 21 Zentimeter-Haubitzen, drei bis vier 15 Zentimeter
Kanonen in Panzertürmen, ſowie mit 5.7 Zentimeter- Kanonen
zur Beſtreichung der Gräben verſehen. Die Werke zeigen die
Geſtalt eines flachen Dreiecks. Als Artilleriematerial zeigen
ſie zwei 21 Zentimeter-Haubitzen und eine 15 Zentimeter-Ka-
none, zum Teil auch 5.7 Zentimeter-Schnellfeuerkanonen in ver-
ſenkbaren Türmen. Für die Feſtung waren außerdem vorge-
ſehen eine Menge anderer Geſchütze, die nach Bedarf aufgeſtellt
werden können und die vielleicht zum Teil bei der Mobil-
machung zur Bildung der ſchweren Artillerie des Feldheeres
herausgezogen worden ſind. Für den Ausbau der Feſtung
ſollen, wie von feindlicher Seite gemeldet wurde, 60 000 Zivil-
arbeiter herangezogen worden ſein.

Eine norwegiſche Stimme zum Siege vor Bufoareſt.
Chriſtigniag, 6. Dezbr. Die geſamte Preſſe beſchäftigt ſich

mit dem deutſchen Siege vor Bukareſt. Hauntmann
Nörregard ſchreibt im „Morgenbladet“ Die Plan-
mäßigkeit, mit der die Verbündeten ſeit Mitte November
ihren Siegeszug durch die Walachei durchgeführt haben. iſt. von
dem ſtrategiſchen Geſichtspunkte aus btrochtet, ſo
bewunderungswürdig, daß dieſer Feldzug in den ſtra-
egiſchen Lehrbüchern der Zukunft einen hervorragenden

la tz erhält.

Griechenland bereitet ſich zum Kriege vor?
Die „Köln. Ztg.“ meldet aus Amſterdam Dem

„DailyTel.“ wird vom Piräus gemeldet: Der König
macht überall mobil. Es liegen Anzeichen
afür vor, daß Griechenland ſich auf den Krieg
vorbereitet, aber Zeit zu gewinnen ſucht, um mög
ichſt viel Mannſchaften einſtellen zu können, um
MNackenſens Truppen, welche die Griechen an der Frout
on Monas r erwarten, beim Angriff auf Sarrails
Flanken zu unterſtützen. Das ſcheint der Plan Dus-
nanis zu ſein. Athen hat ſich beruhigt. Allein das
Perbleiben iſt für die Angehörigen des Vierverbandes
zicht geheuer. Die königstreue Preſſe bereitet
bas Volk auf die Möglichkeit eines Krieges mit
dem Verband vor und veröffentlicht erfundene deutſche
Berichte, wonach Bukareſt erreicht, Monaſtir wiederge-
nommen ſei und daß 100000 Deutſche auf Lariſſa

Belagerungszuſtand über Griechenland.
Die Wiener „Zeit“ berichtet aus Zürich: „pPet.

gournal“ meldet, daß die Athener Regierung den Be-
agerungszuſtand über Griechenland ver-

hängt habe.
„Bewaffneter Widerſtand“ des griechiſchen Heeres in

Theſſalien.
Baſel, 6. Dezember. „Rußk. Slowo“ erfährt aus

Athen: Das 2. und 3. griechiſche Korps haben
den bewaffneten Widerſtand in Theſſalien
gegen die Entente begonnen.

Venizelos' Kregturenagkt.
Genf, 5. Dezbr. “Ag. Havas“ meldet aus Salo-

niki: Die proviſoriſche Regierung hat geſtern
den Konſuln der Alliierten eine von Venizelos
unterzeichnete Erklärung überreicht, in der die
Entrüſtung über den in Athen von königlichen
Truppen gegen Truppenabteilungen der Alliierten ver-
übten „Anſchlag“ zum Ausdruck gebracht wird. Die,
Erklärung drückt den Schutzmächten tiefes Mitgefühl
aus und bezeichnet als den einzigen Schuldigen die
Athener Regierung, die nach ihrem eigenen Ge-
ſtändnis nur den königlichen Willen vertrete, ſo daß für
ihre Haltung nicht das griechiſche Volk verantwortlich
gemacht werden könne, deſſen Handlungs- und Gedan-
kenfreiheit gegenwärtig von einer haſſenswerten Ge-
walt- und Schreckensherrſchaft in Schach gehalten werde.

Aus dem Weſten
Die engliſche Miniſterkriſis

hat zunächſt eine ziemlich ver worrene Lage ge-
ſchaffen.

Zunächſt iſt es zweiſellos, daß Asquith der leiden-
ſchaftlichen Anrempelung Lloyd Georges erlegen
iſt. Durch den Kriegszuſtand iſt indes die parlamen-
tariſche Lage derart kompliziert worden, daß von der
Ablöſung des liberalen Regimes durch ein konſervatives
nicht die Rede ſein kann. Bonnar Lawm hat daher dem
Könige erklärt, daß er die Bildung des neuen Kabi-
netts nicht übernehmen könne.

Demgemäß iſt Lloyd George zum Könige be-
rufen. Näheres darüber, ob er die Kabinettsbiſdung
übernommen hat, verlautet noch nicht. Jn der Preſſe
gehen die Meinungen über die beſte Löſung weit aus-
einander.

Diee Arbeiterpartei erklärt ganz entſchieden,
daß ſie Asquith in jedem Falle unterſtützen
werde, um ihn im Amte zu erhalten.

Der Konflikt Asquith-George beruht augenſcheinlich
auf des letzteren Weigerung, Asquith in den neu
zu bildenden kleinen Kriegsausſchuß Sitz und Stimme
einzuräumen. Wie Asquith im Unterhauſe erklärte,

er ein Gegner jeder Diktatur, währendloyd George ſolche geradezu als Allheilmittel an
zuſehen ſcheint. Hier ſcheint der Brennpunkt der Kriſis
z liegen u. es wird ſich darum handeln, ob ſich die öffent
iche Meinung und namentlich das Unterhaus mit dem

Heißſporn Lloyd George identifizieren wird. Eine nicht

unbedeutende Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür und der
Umſtand, daß die liberale Partei unter Whitakers Vor
ſitz mit ganzen 43 gegen 8 Stimmen Asquith ihr „Ver-
trauen“ ausgeſprochen hat, kann durch die Stimmen-
ziffer eher als Mißtrauensvotum für Asgquith
gedeutet werden. Von ven 260 Mitgliedern der libera-
len Partei blieben über 200 jener Parteiſitzung fern und
ein Fünftel der Erſchienenen ſtimmte direkt gegen As-
quith. Selbſt wenn alſo iriſche Nationaliſten und Ar
beiterpartei ſtramm zu Asquith ſtehen, ſieht es um eine
Mehrheit für ihn ziemlich bedenklich aus. Unioniſtiſche
Stimmen aber werden ſich ſchwerlich für ihn eerheben.
Die Meinung liberaler Blätter, daß ſchließlich Asquith
ſelbſt mit der Neubildung des Kabinetts werde
betraut werden, hat wohl eine Möglichkeit aber
keine allzu große Wahrſcheinlichkeit für ſich,
aber ſie zeigt doch, wie weit die Verwirrung und Rat-
loſigkeit der engliſchen Drahtzieher geht. Eine Dikta-
tur, als deren Träger wohl nur Lloyd George in
Frage kommt, würde ſeit Cromwell zum erſtenmal
wieder in England auftauchen. Sie ſcheint den ent-
ſchloſſenen Kriegstreibern zurzeit wohl als einziger Er
folg verheißender Ausweg. Daß im übrigen mit As-
quith auch Grey und Balfour fallen würden, kann
als feſtſtehend angeſehen werden. Vielfach werden auch
allgemeine Neuwahlen als unerläßlich ange-
ſehen, da das jetzige Stimmenverbältnis im Unterhauſe
ſchwerlich eine klare Löfung zulaſſe.

Nun, wie immer die Loſe an der Themſe geworfen
werden, wir können mit verſchränkten Armen dem
Kampf um die Macht drüben zufehen. Je mehr der
Zorn und die Leidenſchaft an Einfluß gewinnen, umſo
beſſer für uns!

Die „Times“ für eine Diftatetr.
Die „Times“ richten einen ſehr ſcharfen Leitartikel gegen

das Koolitionsfabinett. Das Blatt bezeichnet als ſein Jdeagal
eine ſehr kleine Körperſchaft von einigen energiſchen
Männern eine Art inneres Sahinett. deſſen Mitolieder er-
wächtigt ſein müßten, ohne Deßgtten und ſang ferige Fragen
die endgültigen Entſcheidungen zu treffen. Die
Times die ganz offenhor in dieſer Krifſs die Hauptfäden in
ihrer Hand haben. fordern desboſh nichts weniger als eine
Art Diktafur. und zwar nicht vur jn volitiſcher ſondern
auch in militäriſcher und fingnaie er kh Mähbrond e
Nsquith in ihren Leitartikeln ziemlich ſchönen greifen Fe
Grey mit ihren Aufſäöben auf das ſchärfſte an. Wir
balten es für die höchſte Zeit. daß Gren jetzt ſeine wobl-
verdiente und notwendige Ruhe nimmt. Wir hoben
ſtets ernſte 2weifel gesvßert. ob die Moefhode richtig war. ſeine
Arbeit in der Hauntſache durch Lerd Crewe gusüßen zu laſſen.

Die Ponnlſung der j rin Sraoe7
Daily Chron.“ ſchreiht. daß ſchan ſeit einiger Zeit zwiſchen

Carſon,. Llond George und PRedmond vnd verſchjede-
nen anderen Trenfi ege lung deririſchen Angelegenheit im Gange ſeien. Corſon habe
die Exrichtung eines Homerule-Parla men t s für g an z
Jrland vorgeſchlagen. Die Proteſtanten ſoſſon vprovortiongl
vertreten ſein. Uſter ſoll einſtweilen anf drei Tore dem Par-
ſament unterſteben. Dafür haben die Nationgliſten der Ein-
führung der Wehrpflicht zuznſtimmen, wößrend gleichzeitig
der Beſogerungszuſtand aufgehoben wird. Auch dürften einige
Je rer in das neue Kabinett aufgenommen
werden.

rern Perhagndſangen zur M

Peogto Dann eins Ding
London Dezbr. (Peuter.) Der König hat für den Nach

mittag eine Sitzung im Palais angeordnet.
Ernalaeuhe W geh Sorge über die doentſhun V gete,

Amſterdam 6. Dezbr. Wie aus London gemeldet wird.
Hat dort am Montag eine Verſammlung in der City eine Pe
ſolution angenommen. daß die Admiralität ſofort
Maßnahmen ergreifen mwüſſe, um der Bedroßung des
britiſchen Ueberſeebandels durch A-Boote und -Minen
entgegenzugarbeiten. daß ferner die britiſchen Handels-
ſchiffe wirkſam gegen ſeeräuberiſche Angriffe hewaffnet und eine
Effektinbſockade bergeſteſſt werden müſſe. Lord Peresford
erging ſich in der Verſammlung in ſchorfen Angriffen gegen die
Pegierung. Gibſon Bowles ſagte. Wir haben einen
Lebensmittelkontrolleur eingeſetzt. aber der wirk-Liche Lebensmittelkontrolleur iſt jetzt das deutſche U-
Boot. (Na alſo!)

eines Abſfäonng geniot nicht.
London 30. Nonbhr. Daily Mail“ ſchreibt im Leitartikel,

die Ankündigaung Balfours, daß andere Veränderun-
gen in ver Kriegsflotte notwendioerweiſe folgen
würden, befriedige nicht. Die öffentliche Weinung ſei
einig darin, daß eine vollſtändige Nenhildung der Ndmiralität
notwendig ſei, und daß dieſe wit dem alten Herrn an
ihrer Spitze anfangen müſſſe.

Die re do Wanfttinnsfaßrifen.
London, 5. Derbhr. Die Mocßenſchrift „Patjon“ teiſt mit,

daß das engliſche Munitionsminiſterium ſich ge-
nötiet ſieht. da die privaten Firwen durch Arßejitermovael
leiſtungs unfähig geworden find. die für die engliſche
Landwirtſchaft notwendigen Pflüge her zuſtellen.
NPund 500 600 Mann britiſfen Verluſte in der Somme-

ſehlacht.
Haga. G. Dezbr. Nach einer amtlichen Statiſtik. die in den

engliſchen Blättern veröffentlicht wird. betrugen die
Verluſte der Engländer auf dem Lande in den
fünf Monaten Juli. Nuquſt. September. Oktober, November
1916 rund 464 000 Mann und 21 450 Offiziere.
Die langwierige Gebeimfinnnosneriode der franzöſiſchen

Kammer
erweckt in Paris lebhafte Unruhe. Man betrachtet die end-
loſen Auseinanderſetzungen hinter verſchloſſenen Türen als Zeit-
und Kraftvergeudung, die zu Vergleichen mit dem entſchloſſenen
und zielhewußten Handeln auf geoneriſcher Seite herguafordere.
Die Blätter warnen vor leeren Beſchlüſſen ohne voſitiven Jn-
halt und Ergebnis. Jragend einen poſitiven Rat. ein feſtum-
riſſenes Programm weiß die redſelige Preſſe natürlich auch nicht
zu formulieren. Sie beweiſt mit ihrem leeren Geſchwätz nur,
wie hoch die Ratloſigkeit und Nervoſität auch in Frankreich
nachgerade geſtiegen ſind.

Jtgliens Verrat von langer Hand vorbereitet.
Ueber die Vorbereitungen Frankreichs zum

Kriege ſchreibt die „Köln. Ztg.“: Uns liegt ein intereſſantes
Dokument, ein franzöſiſches Plakat vor, das am 30.
Juli 1914 überall in Nordfrankreich angeſchlagen wurde und
Verordnungen über die Behandlung der Angehörigen feind-
licher Stagten im Kriegsfalle enthält. Der ſpringende Punkt
iſt. daß dieſes Plakat nach Angabe der Druckerei bereits
1913 gedruckt wurde und als Feinde Deutſche und
Oeſterreicher nennt. Alſo wußten die franzöſiſchen Staats
leiter ſchon im Jahre 1913 genau, gegen welche Mächte der
Krieg losbrechen würde. Von den Jtalienern wurde da-
W t n Wort geſagt, ſo daß die Annahme berechtigt iſt,

abe bereits die fränzöſiſche Regierung ge-

wußt, daß Jtalien im Kriegsfalle nicht mit un
gehen würde.

Aus dem Oſten
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

von geſtern iſt nur eine Beſtätigung des deutſchen Heeresberichts

Beſuche der Kaiſer Karl und Wilhelm.
Kaiſer Karl beſuchte vorgeſtern Kaiſer Wilhelm in

Großen Hauptquartier in Begleitung des Erzherzogs Fried
v und des Feldmarſchalls Conrad von HötzendorffDieſen Beſuch erwiderte Kaiſer Wilhelm geſtern in Woateitnn
Hindenburgs im k. k. Oberkommando. Es wurden hoh
Ordensauszeichnungen ausgetauſcht.

Trepow, ein vhantaſtiſcher Tor!
Stockholm, 5. Dezbr. „Aftonbladet“ ſchreibt zu Trepowg

Rede: Der Beſitz der freien Durchfahrt zum Mittelmeer iſt alſo Rußlands Kriegsziel, dafür muß do
ruſſiſche Volk ſein Blut vergießen“. Trepows Anſicht von d
wirklichen Kriegslage iſt ſo eigentümlich, daß er di
alten l Phraſen vom Kampf, deſſen Ausgang vorausbeſtimmt iſt, zu den ſeinen macht. Freilich iſt er
vorſichtig genug, keinen Ton darüber zu ſagen, wie dieſer vor-
ausbeſtimmte Sieg gewonnen werden ſoll. Daß Bruſſie
low ſeit drei Monaten ſtillſtehen muß, daß Rumänien
zum guten Teil erobert, ſeine Sache verloren iſt, davon er
wähnt er nichts, und wenn er von der bevorſtehenden Er
oberung r r „dem Jahrhunderte alten,innerſten Traum des ruſſiſchen Volkes“ ſagt, daß „dieſe Sehn
ſucht im Begriff ſteht, verwirklicht zu werden“, ſo muß man ſich
fragen, ob man recht gehört hat, ob es wirklich einverant wortlicher Staatsmann iſt, der zu einem
klugen Volk ſpricht, oder ein phantaſtiſcher Tor, der
mit großen Worten ohne Jnhalt ſpielt. Nichtsdeſtoweniger
ſcheint die ruſſiſche Preſſe dieſe Verrücktheiten
ganz ernſt zu nehmen und bringt lange Erörterungen über
die unerhörte Bedeutung der Anerkennung von Rußlands
Recht auf den Beſitz einer anderen Macht. Der Be-
ſitz der Meerengen iſt, heißt es, das wirkſamſte Mittel, das ge
wünſchte Ziel, den Sieg für die gemeinſame Sache zu erreichen.
Wenn man nun aber weiter als je von dieſem Mittel, den
Beſitz der Meerengen, den die Alliierten keineswegs verſchenken
können, entfernt iſt, wie ſteht es dann mit dem
Sieg und dem Frieden der ſich auf dieſem aufbauen ſoll?

Ein Appell an den franzöſiſchen Soziglismus.
Bern, 5. Dezember. Die „Berner Tagwacht“ ſchreibt

in einem Leitartikel unter der Ueberſchrift „Ruſſiſche
Kriegsziele“: Fetzen um Fetzen fällt von dem Schleter,
der zuerſt über die Eroberungsziele der Kriegführenden ge-
zogen wurde. Längſt glaubt niemand mehr an die Phraſe
vom Verteidigungskrieg, die Beute iſt es, die lockt. Das
war von Anfang an der innere Beweggrund. Als erſte von
den Entente- Regierungen hat die ruſſiſche einen Teil der
Kriegsziele enthüllt und die Eroberung Konſtantinopels
und des Ausfalltores zum Meere offen proklamiert. Die
Verwirklichung dieſes Kriegszieles würde praktiſch die Ver
drängung der Türkei aus Europa, die Beſchränkung der tür-
kiſchen Herrſchaft auf die aſiatiſche Türkei bedeuten. Viel-
leicht auch mehr. Trevpom erklärte in der Dumag, daß zwi-
ſchen den Entente- Regierungen ſchon 1915 ein Abkommen
über die Kriegsziele abgeſchloſſen worden ſei, von dem die
Eroberung Konſtantinopels einen Beſtandteil bilde.

Selbſtverſtändlich beruht das Uebereinkommen auf ge-
genſeitigen Kounzeſſionen der Entente-Regie-rungen, mag es ſich vorläufig auch nur um das Fell
eines unerlegten Bären handeln und mag das
e n d Zentralmächte auf rumänt-chem Gebiet einen etwas ſchrillen Kommentar zu der
Rede Trevows bilden. Was aber haben ſich die En-
tente- Regierungen zugeſichert? Was bekommtFrankreich. was England Was in Europa, was
in den Kolvnien? Dieſe Fragen haben ihre beſondere
Bedeutung für die franzöſiſche ſozialiſtiſche Par-
te i Wird ſte ſich der Verantwortung für den
Krieg entſchlagen, der nach der Dumarede des ruſſiſchen
Miniſterpräſidenten auch vom Standpunkt der franzöſiſchen
Sozialpatrioten aus aufgehört hat, ein Verteidi-
gungskrieg zu ſein und offen als Eroberungs-
krieg gekennzeichnet am? Nicht nur, daß Trepo w ſprach
von dem 1915 abgeſchloſſenen Uebereinkom-
men das Programm der Eroberungen iſt alſo zwiſchen
den Entente- Regierungen ſchon längſt vereinbart worden

in einer dieſer Regierungen ſitzen drei Soziali-
ſten zwei als vollgültige Miniſter! Haben dieſe Mi-
niſter, haben Sembat, Guesde und Thomas Kennt-
nis von den Eroberungsplänen gehabt? Haben ſie
der franzöſiſchen Partei davon Mitteilung ge-
macht Und wie ſtellt ſich die Partei jetzt, nachdem die
Eroberungsziele des Krieges offiziell verkündet und
die Mitwirkung Frankreichs an der Eroberung Kon-
ſtantinopels zugunſten Rußlanös beſtätigt
wurde, zu dieſen Tatſachen?

Man darf auf eine Antwort geſpannt ſein.

Der Krieg gegen Jtalien
Ftalieniſche Offenſivvorbereitungen.

Genf, 6. Dezember. Die italieniſche Grenz-
ſperre, die aus militäriſchen Gründen angeordnet wurde,
ſoll gerüchtweiſe am Donnerstag enden. Die „Gazetta
Ticineſe“ nimmt an, daß adorna Verſtärkungen
nach Südtirol heranführt, von wo eine Belebung
der Kampftätigkeit gemeldet wird.

Boſellis redneriſches Paradeſtück.
Lugano, 6. Dezember. Der Geſamteindruck der erſten

Kammerſitzung iſt, daß Boſellis redneriſches Pa-
radeſtück nicht ernſt zu nehmen ſei. Daher beantrag-
ten 38 Abgeordnete aller Parteien die Erörterung der
Kriegslage in einer Geheimfitzung, was verfaſſungs-
mäßig zuläſſig, aber ſeit 1848 nie vorgekommen iſt. Bezeich-
nenderweiſe widerſetzt ſich der Geheimſitzung nur der revo-
lutionäre Flügel der Kriegsparteien, voran „Popolo d'Jta-
lia“, der befürchtet, ohne Kontrolle der Oeffentlichkeit könn-
ten ſich in der Kammer giolittianiſche Tendenzen
ergeben.

Wer nur die Rede Boſellis über den Weltkrieg hörte,
der möchte glauben, Jtalien habe die halbe Welt
erobert. Das iſt der hervorſtechendſte Eindruck ſeiner
Rede. Die naive Selbſtzucht geht ſo weit, Bruſſilows Ent
laſtungsoffenſive im Juni. die allein den Abbruch der öſter
reichiſchen Offenſive in Tirol veranlaßte, totzuſchweigen und
Jtalien das ganze Verdienſt zuzuſchreiben.

Der türkiſche Feldzug
Der türkiſche Heeresbericht.

Konſtantinopel, 6. Dezember. Amtlicher Heeresbericht
vom 5. Dezember: An der perſiſchen und Kaukaſus-
Front kein wichtiges Ereignis. Ein engliſcher Doppeldecker wurde durch unſer Feuer an der ſyriſchen Küſte
bei Remle abgeſchoſſen. Führer und Beobachter wur
den gefangen genommen. Wir verhinderten Landungsver
ſuche des Feindes bei Akaba, ſowie den von ihm unter
nommenen Verſuch, an der Küſte des Golfs von Akaba die
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franzöſiſche Fahne zu hiſſen. Die Fahne wurde von uns er-
beutet. Unſer Vormarſch in der Richtung von Yenbe und
Hedſchas fchreitet fort.

Die Zahl der Gefangenen und die von unſeren Trup-
pen, die an der großen Schlacht am Argeſul nördlich der
Donau teilnahmen, gemachte Beute beläuft ſich auf 60 Of-
fiziere, 3600 Mann und drei vollkommen ausgerüſtete Feld-
batterien.

Der Seehkrieg
Eine neue Aera.

Bern, 6. Dezember. Ueber den U-Bootangriff auf
Funchal ſchreibt „Temps“, in gewiſſer Hinſicht beginne
damit für die U-Boots-Schiffahrt eine neue Aera,
denn zum erſten Male hätten Tauchboote eine regelrechte
Operation gegen eine Küſte unternommen. Man müſſe heute
mit Artiklerieangriffen von Tauchbooten rechnen
und Gegenmaßnahmen treffen.

Unfall anf See; franzöſiſcher Zerſtörer geſunken.
Berlin, 7. Dezember. Dem „B. L.-A.“ nach berichten

Pariſer Blätter, daß nächſt Dieppe infolge ſchweren Nebels
durch Zuſammenſtoß mit einem engliſchen Trans-
portöampfer der franzöſiſche Torpedojäger
„Datagan“ ſank, deſſen Hauptaufgabe die Verfolgung
deutſcher U-Boote geweſen ſei.

Die Neutralen
Amerikas Kommentar.

New York, 22. November. (Funkſpruch des W. T. B.
Verſpätet eingetroffen.) Die Nachricht, daß Exzellenz Zim
mermann von Jagows Nachfolger werden wird, ruft
freundliche Kommentare hervor. Botſchafter Ge
rard hat Zimmermann als „einen der fähigſten Männer
des heutigen Deutſchland, gerecht und freundlich
Amerika gegenüber“ bezeichnet.

Ob Exzellenz Zimmermann die Empfehlung von dieſer
Seite wirklich angenehm empfinden wird??

Politiſche Rundſchau
Deutſches Reich

Die Kriegsbeihilfen für die preußiſchen Staatsangeſtellten
beſchäftigten eingehend den verſtärkten Staatshaus-
Ha ltsausſchuß des Abgeordnetenhauſe s. Der
Berichterſtatter Dr. Schröder (Kaſſel, ntl.) kritiſierte die
Bekanntmachung des Finanzminiſters, die nicht das Richtige
treffe. Der Finanzminiſter begründete das Vor-

gehen der Regierung, der eine Uebergehung des Abgeordne-
tenhauſes ferngelegen habe. Er lege vielmehr größtes Ge-
wicht auf das Zuſammenarbeiten von Regierung und Land-
tag. Die Regierung habe ihren Erlaß herausgegeben, da-
mit die Beihilfen noch im Dezember ausgezahlt wer-
den könnten. Beamte mit ſtarker Kinderzahl werden faſt
das doppelte Monatsgehalt bekommen. Neben dieſer ein
maligen Beihilfe ſollen die Kinderzulagen weiter ausge-
baut werden. Mit Rückſicht auf die außerordentliche Be
laftung des Staatshaushalts dürfe man nicht allzu weit ge
hen, trotz allem Wohlwollen für die Beamten. Jmmerhin
ſind es doch Beträge, die nicht von der Hand zu weiſen ſind.
Der Miniſter bitte, dem Vorgehen der Staatsregierung zu-
zuſtimmen.

Ein konſervativer Reöner drückt ſein Befremden über
das Vorgehen der Staatsregierung aus. Der Ausſchuß habe
freie Hand und ſei an den Erlaß des Miniſters nicht ge
bunden. Die Kinderzulagen dürfen nicht bei einer beſtimm-
ten Kinderzahl ſtehen bleiben.

Der Finanzminiſter führt aus, daß die Regierung bei
Beſoldungsfragen die Führung behalten müſſe werden ihr
veitergehende Wünſche vorgelegt und erhält ſie die Ueber-
zeugung von der Notwendigkeit einer Erhöhung, ſo wird
die Staatsregierung ſelbſtverſtändlich gern zuſtimmen. Ob
das beſtehende Beamtenbeſoldungsſyſtem bei der nächſten
Reviſion der Beamtengehälter eine grundlegende Aenderung
zrfahren ſolle, müſſe der Zukunft überlaſſen werden. Eine
Finbeziehung der Mittelſchullehrer in die vorlie-
gende Regelung müſſe er ablehnen, da dieſe Beamten

lediglich von den Gemeindeverwaltungen zu beſolden ſind.
Ein nationalliberaler Abgeordneter bedauert gleichfalls

daß die Regierung einfeitig vorgegangen ſei, wodurch die
Erörterungen im Ausſchuß nur akademiſcher Natur ſein
könnten. Er gibt die Anregung, künftig kinderreiche
Familien ganz beſonders zu berückſichtigen,
um ſo eine geſunde Bevölkerungspolitik zu betreiben. Als
Dienſteinkommen bittet er, nur das Gehalt zu bezeichnen,
Nebeneinnahmen ſollen nicht in Anſatz gebracht werden.
Der Finanzminiſter erwidert, daß ſonſtige Nebeneinkünfte
nicht als Dienſteinkommen gelten, wohl aber die Neben-
xinnahmen aus dem Amte.

Ein fortſchrittlicher Abgeordneter erklärte, daß durch das
Vorgehen der Staatsregierung die Volksvertretung gewiſ-
ſermaßen beiſeite geſchoben ſei und bedauerte es ſehr, daß
die Volksvertretung nicht vorher mitberaten und mitwirken
konnte. Der Redner fragt, ob die Beamten, die ſich chargen-
Ios im Heere befinden, mit der Zulage bedacht werden ſollen;
er wundert ſich, daß man den Arbeitern nur 10 Mark als
Kinderzulage zahle, und ſtellt einen Antrag, daß die Teue-
rungszulage nicht zur Steuer herangezogen werd enſolle.

Der Eiſenbahn miniſter ſpricht über das Ein-
kommen der Arbeiter. Eine Verbeſſerung ſei in dem Syſtem
der Teuerungszulagen zu finden. Die neuen Teuerungs-

7 der Arbeiter ſeien nicht unerheblich höher als die
Beamten. Es müßten aber auch die Lohnverhältniſſe in

anderen Betrieben berückſichtigt werden. Die einmaligen
uwendungen für die Arbeiter hätten große Befriedigung
vorgerufen. Die Kleintierzucht werde ſehr rege betrie-

ben. Bei den Schwerſtarbeitern ſei es gelungen, die Ernäh-
rungsſchwierigkeiten herabzumindern.

Ein ſozialdemokratiſcher Redner hält die Sätze
für zu niedrig. Ein Zentrumsmitglied iſt durch
das Vorgehen der Regierung befremdet. Man dürfe ſich je-
doch dadurch nicht abhalten laſſen, eine Ergänzug vorzuneh-
men. Es könne nicht bei dem fünften Kind mit der Erhö-
hung der Beihilfen Halt gemacht werden.

Schließlich wurde ein Unterausſchuß eingeſetzt, der
über die von allen Parteien als notwendig angefehene Er-
gänzung der Regierungsmaßnahme beraten ſoll.

Die Fortſchaffung der belgiſchen Arbeiter.
Die belgiſche Regierung hat durch die mit der Vertre-

tung der belgiſchen Intereſſen in Deutſchland betraute Spa-
niſche Botſchaft in Berlin wegen der Verbringung belgiſcher
Arbeitsloſer nach Deutſchland und ihrer zwangsweifen
Heranziehung zur Arbeit Beſchwerde erheben laſſen.

Die Beſchwerde iſt als unbegründet zurückgewkeſen wor-

Durch eine Verordnung des Generalgouverneurs in
Brüffel vom. 15. Mai 1916 werden Perſonen, die öffent-
liche Unterſtützung genießen und vhne hin-
keichen den Grund die Uebernahme oder Fortſetzung
einer ihrem Leiſtungsvermögen entſprechenden Arbeit

blehnen, mit Freiheitsſtrafen oder mit Arbeitszwang

ch

vedroht. Dieſe Verordnung ſteht mit dem Völkerrecht durch-
aus in Einklang. Denn nach Artikel 43 der Hagegr Land-
kriegsordnung hat die beſetzende Macht für die Aufrechter-
haltung der öffentlichen Ordnung und des öffentlichen Le
bens in dem beſetzten Gebiet Sorge zu tragen und zu die
ſem Zwecke, ſoweit die Landesgeſetze verſagen, durch ergän
zende Anordnungen einzugreifen. Zur Aufrechterhaltung
der öffentlichen Ordnung gehört aber zweifellos, daß Ar-
beitsfähige, ſoweit irgend möglich, nicht der öffentlichen

Wohltätigkeit zur Laſt fallen, ſondern zur Arbeit angehalten
werden. Den arbeitsloſen Belgiern wird, da ihnen bei dem
Daniederliegen der belgiſchen Jnduſtrien Arbeitsgelegen-
heit oder wenigſtens angemeſſene Arbeit in Belgien ſelbſt
nicht geboten werden kann, lohnende Arbeit in Deutſchland
angewieſen.

Weitere Beſchweröen der belgiſchen Regierung richten
ſich dagegen, daß die Arbeitsloſigkeit in Belgien von der

deutſchen Verwaltung ſelbſt organiſiert worden ſei, indem
den belgiſchen Gemeinden die Beſchäftigung von Arbeits-
loſen ohne beſondere Genehmigung unterſagt wurde.

Ferner hat die belgiſche Regierung die Behauptung auf-
geſtellt, daß die deutſche Regierung ſyſtematiſch das Fabrik
material in Belgien requiriert habe, um die Wiederauf-
nahme der Arbeit nach Friedensſchluß zu verhindern, den
belgiſchen Wettbewerb ein für allemal auszuſchalten und
das Land auf dieſe Weiſe zu ruinieren.

Auch dieſe Beſchwerden entbehren jeder Grund-
hage.

Aus Stadt und Amgebung
Feldpoſtpäckchen und Feldpoſtpakete.

Privatſendungen im Gewicht über 50 Gramm (Feld-
poſtpäckchen) nach dem Feldheere, mit denen Weihnachtsgaben
nach dem Felde geſandt werden ſollen, müſſen, damit ſie
rechtzeitig den Empfängern zugehen, bis ſpäteſtens
zum 18. Dezember zur Poſt eingeliefert ſein. In der
Zeit vom 19. bis einſchließlich 24. Dezember werden
wegen der in dieſem Jahre für den heimiſchen Weihnachts-
paketverkehr beſtehenden beſonderen Schwierigkeiten keine
nicht amtlichen Felöpoſtſendungen im Gewicht über 50
Gramm von den Poftanſtalten angenommen vöer be-
fördert. Die gleiche Verkehrsbeſchräukung tritt mit Rück-
ſicht auf den Neujahrsbriefverkehr in der Zeit vom 29. De-
zember bis einſchließlich 2. Januar ein.

Es wird nochmals darauf hingewieſen, daß der letzte
Annahmetag für Privatpakete nach dem Felde, die
über die Militärpaketämter geleitet werden, Sonnabend der
9. Dezember iſt.

Ueber Anzeigen ohne Unterſchrift
oder mit falſcher Unterſchrift hat ſich das Bezirkskommando
Weißenfels zu beklagen Es teilt mit, daß ſolche Zuſchrif-
ten ohne Weiteres vernichtet werden.

Es gibt keinen größeren Lumpen, als den Denunzian-
ten, der zu feige iſt, mit ſeiner Perſon für ſeine Angaben
einzutreten. Und noch ſchmutziger iſt ſo ein Kerl, wenn er,
wie es hier wohl meiſt der Fall iſt, vorgibt, im Jntereſſe des
Vaterlandes zu handeln.

Schalterſchluß.
Es wird uns mitgeteilt, daß auf Veranlaſſung der Dai-

ſerlichen Ober-Poſtdirektion auch hier vom 8. Dezember ab
die Poſtſchalter Werktags von 8--12 Uhr vorm. und 3--7
Uhr nachm., der Paketſchalter von 8—-12 Uhr vorm. und 3 bis
6 Uhr nachm. geöffnet ſind. Sonntags werden die Schalter
von 8--9 und 11-12 Uhr vorm. geöffnet. Telegramme
werden zu jeder Zeit angenomen.

Anläßlich der Beſetzung von Bukareſt
war auch heute ſchulfrei, die Straßen zeigten feſtlichen Flaggen-
e und mittags erſcholl Freuden- und Dankgeläut von allen
Türmen.

Gerichtszeitung
42 Jahre Gefängnis für einen Bankier.

Dortmund, 5. Dezember. Der Bankier Franz Menke,
der in den Jahren 1910 bis 1912 viele Hypothekenſchwinde-
leien und Wechſelfälſchungen verübte, nach Belgien flüchtete
und dann bei Beginn des Krieges ausgeliefert wurde, iſt
geſtern nach vierwöchentlicher Verhandlung von der Straf-
kammer in Dortmund zu 428 Jahren Gefängnis und 2500
Mark Geldſtrafe verurteilt worden.

Wettervorausſage
Freitag, 8. Dezember. Meiſt trübe, geringe Nieder-

ſchläge, Temperatur unverändert.

Letzte Depeſchen
Schwere Ausſchreitungen

in beßarabiſchen Garniſonen.
Stockholm, 6. Dezember. Der Gouverneur und Mili-

tärbefehlshaber von Beßarabien erläßt folgenden Be-
fehl: Beim Näherrücken der Kampffront iſt es unmöglich
geworden, ferner die ſchweren Ausſchreitungen
der Soldaten zu dulden. Jn der vergangenen Woche
ſind allein 7000 Fälle von Gehorſamsverweige-
rung gegen Vorgeſetzte, 350 Fälle von eigenmächtigem
Verlaſſen des Truppenteils, 17 Fälle von ſchwerer Miß-
handlung der Offiziere durch Soldaten vorgekom-
men. Dreimal haben ſich mehrere Kompagnien zuſammen-
geſchloſſen, um gemeinſam meinen Befehlen Wider-
ſtand entgegenzuſetzen. Fch ordne darum an, daß für der
artige Vorgehen zukünftig die Feldgerichte rückſichtslos die
Todesſtrafe anordnen. Wegen ſchwererer Ausſchrei-
tungen des Militärs gegen die bürgerliche Bevölkerung ha-
ben die Soldaten zukünftig nnnnterbrochen in den Kaſernen
zu verbleiben.

Exploſion einer engliſchen Munitionsfabrik.
London, 6. Dezember. Amtlich wird gemeldet: Bei einer

Exploſion in einer ſtaatlichen Fabrik in Nord-
england wurden 26 Arbeiterinnen getötet und 30 verletzt.
Der Schaden in der Fabrik iſt nur leicht. Der Betrieb
wird aufrecht erhalten. Die Wirkung des Unglücks auf
die Munitionserzeugung iſt geringfügig. (Was man zu
glauben hat, wird man nach den bewährten Erfahrungen
zweifellos wiſſen.

Verſenkungen.
Bern, 6. Dezbr. Der „Pet. Par.“ meldet aus Barce-

longa: 96 Schiffbrüchige des verſenkten italieniſchen
Dampfers „Palermo“ der Navigazione Generale ſind in
Palafrugell ausgeſchifft worden.
London, 7. Dezbr. Lloyds meldet: Nach einem nicht beſtätigten Gerücht ſoll der norwegiſche Dampfer „Ha

rald“ verlenkt worden ſein,

Die großen Erfolge in Rumänien. Wieder über
9900 Gefangene.

Großes Hauptquartier, 7. Dezember.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Armee des Generalfeldmarſchalls Herzog Albrecht
von Württemberg

An dem Weſtufer der Maas brachen nach Feuervorberei-
tung Abteilungen des Weſtfäliſchen JnfanterieRegimtens 15
an der aus den Sommerkämpfen bekannten Höhe 304 füdweſt
lich von Malancourt in die franzöſiſchen Gräben ein und
nahmen die Kuppe der Höhe in Veſitz. 5 Offiziere, 190 Mann
wurden gefangen zurückgeführt. Von einem Vorſtoß in die
feindlichen Linien am Toten Mann brachten Stoßtruppen
11 Gefangene ein.

Oſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldm rſchalls Prinz Leopold von Bayern

Weſtlich von Luck drangen an der Luga deutſche und
öſterreichiſchungariſche Abteilungen in eine ruſſiſche Feldwacht
ſtellung ein. Die Beſatzung von 40 Mann wurde gefangen.
Nachts wurde die Stellung gegen 5 Angriffe gehalten. Auch
weſtlich von Zalocze und Tarnopol konnten unſere
Patrouillen 99 bezw. 20 Gefangene aus genommenen Teilen der
ruſſiſchen Linien bei Rückkehr abgeben.

Heeresgruppe Erzherzog Jofeph.
Jn den Waldkarpathen und Grenzbergen der

Moldau zeitweilig anſchwellendes Artilleriefeuer und Vor
feldkämpfe, aus dem ſich nördlich von Dorna Watra und

dem Trotofſul-Tale ruſſiſche Angriffe entwickelten, die ab
gewieſen worden ſind.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen.
Wuchtige Erfolge krönten geſtern die Mühen und Kämpfe,

in denen unter Generalfeldmarſchall von Mackenſen die
Truppen der zielbewußt geführten neunten und Donau- Armee
den rumäniſchen Gegner und die herangeholten ruſſiſchen Ver
ſtärkungen in ſchnellen Schlägen zu Boden geworfen haben.
Führer und Truppen erhielten den Siegerlohn. Bukareſt
die Hauptſtadt des zurzeit letzten Opfers der Ententepolitik,
Ploeſti, Campina und Sinaia ſind in unſerem Veſitz,
der geſchlagene Feind iſt auf der ganzen Front oſtwärts im
Nückzug. Kampfesmut und zäher Siegeswille ließ die vorwärts
ſtürmenden Truppen die immer von neuem geforderten An
ſtrengungen überwinden. Neben den deutſchen Hauptkräften
haben die öſterreichiſch- ungariſchen und osmaniſchen Truppen
Glänzendes geleiſtet.

Die neunte Armee meldet von geſtern 106 Offiziere 9199
Mann gefangen. Die Operationen und Kämpfe gehen weiter.

Mazedonjfiſche Front.
Bei Tirnova ſüdlich der Cerna warfen das bewährte

Maſuriſche Jnfanterie- Regiment Nr. 146 und bulgariſche
Kompagnien die Serben aus der Stellung, in der ſie ſich vor-
geſtern eingeniſtet hatten. 6 Offiziere und 50 Mann wurden
gefangen genommen. Jn der Strumaga-Niederung fluteten
im bulgariſchen Abwehrfeuer engliſche Abteilungen zurück, die
ſich den Stellungen ſüdöſtlich und ſüdweſtlich von Seres zu
nähern verſuchten.

Erſter Generalguartiermeiſter Ludendorff.

16 ruſſiſche Munitionsdampfer verſenkt.
Stockholm, 6. Dezember. Jn den letzten Wochen ſind

von den deutſchen Unterſeebooten im nördlichen Eismeer
16 mit Munition beladene Dampfer verſenk
worden, die für Rußland beſtimmt waren.

König Konſtantins Sieg.
Bern, 6. Dezember. Die franzöſiſchen Staatsangehö-

rigen haben auf Anraten der franzöſiſchen Konſuln Grie-
chenland verlaſſen. Jn der Provinz nehmen die Anmel-
dungen von königstreuen Freiwilligen raſch
zu. Die Armee wächſt durch die Einſtellung der
Reſerviſten. Wie die „Jnformation“ aus Rom melbdet,
iſt der Abtransport des dritten und vierten griechiſchen
Korps aus Theſſalien nach Süd- Griechenland eingeſtellt.
Eine Londoner Depeſche des „Petit-Journal“ ſtellt feſt, daß
die Alliierten die Kontrolle über Grieche ne
land tatſächlich verloren haben.

Kaiſertelegramm an Mackenſen.
Berlin, 7. Dezbr. Der Kaiſer hat anläßlich der Ein-

nahme von Bukareſt an Generalfeldmarſchall von
Mackenſen nachſtehendes Telegramm gerichtet: Die an Eure
Exzellenz heutigem Geburtstage erfolgte und für alle Zeiten
denkwürdige Einnahme Bukareſts, der Hauptſtadt des
zuletzt in Waffen gegen uns erſchienenen heimtückiſchen Feindes,

gibt mir Anlaß, Jhnen, mein lieber Feldmarſchall, und den
unter Jhrer bewährten Führung ſo ruhmreichen Truppen
der Donau und 9. Armee, welche unter den größten An-
ſtrengungen ſo Außerordentliches geleiſtet haben,
meinen kaiſerlichen Dank und meine vollſte Anerkennung
auszuſprechen. Ganz Deutſchland blickt voll Stolz auf ſeine und
ſeiner Verbündeten tapferen Söhne, deren Taten mit Gottes
Hilfe ein Markſtein auf dem Wege zum endgülti-
gen Siege ſein werden.
Der Abſchluß der geheimen Kammerſitzungen in

Paris.
Genf, 7. Dezbr. Die franzöſiſche Kammer wird

heute die Erörterung der Jnterpellationen in geheimer
Sitzung zu Ende führen und morgen nachmittag
gleichfalls in geheimer W die eingebrachten Tagesordnun-
gen prüfen. Sodann wird die Kammer eine öffentliche
Sitzung abhalten, in der die Abſtimmung über die
Tagesordnung ſtattfinden wird.

Keine geheime Sitzung in Rom.
Rom, 7. Dezbr. ((Stefani.) Zu dem Antrag Cappa

und Genoſſen betreffend die Geheimſitzung der Kam-
mer erklärte Boſelli, daß die Regierung die Vertagung
des Antrages um 6 Monate verlange. Bei der namentlichen
Abſtimmung wurde der Antrag mit 293 gegen 47 Stimmen ge-
mäß dem Antrage Boſelli um 6 Monate vertagt.

Zur englifchen Regierungskriſis.
London, 6. Dezbr., 7 Uhr abends. (Reuter.) Rur 5

Miniſter waren bei der Beſprechung mit dem König
zugegen, nämlich Asquith, Lloyd George, Balfour,
Bonar Law und Henderſon Die Beſprechung dauerte
134 Stunden Auch andere Miniſter begaben ſich in den Palaſt,
beſchäftigten ſich aber mit anderen Dingen.

London, 6. Dezbr. (Reuter.) Auf den Rat Bonar
Laws hat der König Lloyd George erſucht, die
Regierung zu bilden. Lloyd George hat einge
willigt und wird ſich bemühen, ein nationales Mini-
ſterium ohne Rückſicht auf Parteinnterſchiede
zu bilden.
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Polizeiverordnung.
Auf Grund der z 65, 6 und 15 des Geſetzes über die Polizeiver-

waltung vom 11. März 1850 ſowie des z 143 des Geſetzes über die allge
meine Landesverwaltung vom 30. Juli 1888 wird hier durch mit Zu-
immung des Magiſtrats für den Gemeindebezirk Merſeburg folgende

Polizeiverordnung erlaſſen:
1.

Mit Eintritt der Dunkelheit ſind in ſämtlichen bewohnten Gebäuden,
ſofern dieſelben nicht von dieſer Tageszeit ab gegen die Straße dauernd
abgeſchloſſen gehalten werden, die zu den Wohnungen führenden Räume,
alſo namentlich die Hausflure und Treppen bis 9 Uhr abends mit hin-
reichender und feuerſicherer Belens tung zu verſehen.

Der Zeitpunkt des Beginns der Dunkelheit richtit ſich ſowobl nach
als auch nach der Beſchaffenheit der betreffenden Oert-

e t
g 3.

Räumlichkeiten der in der 8 1 gedachten Art, welche zufolge ihrer
Anlage direktes Tageslicht überhaupt nicht, oder nicht in genügender
Weiſe erhalten, ſind auch während e Tageszeit zu erleuchten.

Verantwortlich für die Erfüllung dieſer Vorſchriften ſind der Polizei
behörde gegenüber nur die betreffenden Hauseigentümer bezw. die poli
19 gemeldeten Stellvertreter, Grundſtücksverwalter und Kaſtellane
ffentlicher Gebäude ohne Rückſicht darauf, daß etwa von dieſen die Aus

führung der Beleuchtung bezw. des Verſchloſſenhaltens des Hauſes an
deren Perſonen, namentlich den Mietern übertragen worden iſt.

5F. 5.
Uebertretungen dieſer Verordnung werden, ſoweit nicht die höheren

Strafen des Strafgeſetzbuches namentlich des 8 367 Platz greifen, mit
Gelöſtrafe bis zu 9 neun Mark im Unvermögensfalle mit ver-
hältnismäßiger Haft geahndet. S

Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage ihrer Veröffentlichung in
Kraft.

Merſeburg, den 20. März 1911.
Die Polizei- Verwaltung.

Vorſtehende Verorönung bringen wir hiermit nochmals zur öffent
kichen Kenntnis und erſuchen um genaue Beachtung.

Merſeburg, den 5. Dezember 1916. 7

Die Polizei- Verwaltung.

Bekanntmachung.
In Ausführung der Verordnung über die Regelung des Fleiſch

serbrauchs wird die Verbrauchsmenge an Schlachtviehfleiſch, die in der
Zeit vom 4. bis 11. Dezember d. Js. bei den Fleiſchern entnommen werden
darf, für den Fleiſchverſorgungsbezirk Merſeburg auf

9 Gramm mit eingewachſenen Knochen oder
120 Gramm ohne Knochen

feſtgeſetzt.
Von den für dieſen Zeitraum geltenden Fleiſchmarken dürfen von

den Vollkarten die erſten 6 Abſchnitte, von den Kinderkarten die erſten
3 Abſchnitte zum Bezuge von Schlachtviehfleiſch bei den Fleiſchern ver-
wendet werden. Auf jede dieſer 6 bezw. 3 Fleiſchmarkenabſchnitte dürfen
150 Gramm Schlachtviehfleiſch mit eingewachſenen Knochen oder 120 Gramm
ohne Knochen, Schinken, Dauerwurſt, Zunge, Speck oder Rohfett entnommen
werden. Die übrigen 4 bezw. 2 Fleiſchmarkenabſchnitte berechtigen nicht
zum Bezuge von Schlachtviehfleiſch bei den Fleiſchern. Sie dürfen nur
zum Bezuge von Wildbret, Hühnern, Fleiſchkonſerven, Fleiſchwaren in
Feinkoſthandlungen, Fleiſchwaren ausländiſcher Herkunft oder zur Ent
nahme von Fleiſchgerichten aus Schlachtviehfleiſch in den Gaſt, Schank-
und Speiſewirtſchaften uſw. verwendet werden. Die zuletzt aufgeführten
waren können auch für ſämtliche Fleiſchmarkenabſchnitte bezogen

en.
Beim Bezuge von Wildbret, Eingeweiden und Fleiſchkonſerven be

rechtigt ein Abſchnitt zum Bezuge von 50 Gramm.
Es wird hierbei darauf daß ein Anſpruch auf Liefer-

ung einer beſtimmten Art Fleiſch oder von Fleiſch ohne eingewachſenen
Knochen oder von Wurſt allein nicht beſteht und die Zuteilung nach dem
vorhandenen Vorrat verhältnismäßig zu erfolgen hat.

Merſeburg, den 6. Dezember 1916. Der Magiſtrat.
Milchverkanfsſtellen der Stadt Merſeburg.

a. Feſte Verkaufsſtellen:
1. Molkerei Schafſtädt, Obere Breiteſtraße Nr. 4

nur für Südviertel und Stadtmitte,
2. Rittergut Wengelsdorf, im Torweg Entenplan 3,
3. Franz Hoffmann, Unteraltenburg 30,
4. Richard Maudrich, Gr. Sixtiſtraße 11,
5. Max Schmidt, Steinſtraße
6. Minna Müller, Lauchſtedterſtraße 22,
7. Hermann Meißner, Gr. Sixtiſtraße 10,
8. Willy Weber, Lauchſtedterſtraße 26,
9. Max Hertel, Saalſtraße 11,

10. Otto Burkhardt, v. d. Klauſentor 5H,
11. Richard Schmidt, Friedrichſtraße 30,
12. Ottomar Beyer, Lauchſtedterſtraße 34,
13. Heinrich Steckner, Lindenſtraße 2,
14. Paul Schmidt, Halleſcheſtraße 90

b. Frei ins Haus liefern:
15. Molkerei Schafſtädt mit 1 Wagenfür die Stadtviertel von der Stadtmitte aus nördlich,
16. Rittergut Werder:

für alle Stadtviertel;
für die Verſorgungsberechtigten in den abgelegenen Stadtbezirken
wird die Milch täglich in der Zeit von 11--12 Uhr vormittags auf
dem Hofe der Stadtbrauerei, Halleſcheſtraße Nr. 4, zur Abholung
bereit gehalten.

17. Frau Ochſe, Wallendorf,
18. Frau Schröder, Pretzſch,
19. Frau Prall, Wallendorf,
20. Frau Buſchendorf, Kötzſchen.

Die Verſorgungsberechtigten können wählen, bei welcher der vor
ſtehend genannten Milchverkaufsſtellen ſie in die Kundenliſten ein-
getragen werden wollen.

Die Eintragung in die Kundenliſte und die gleichzeitige Abgabe
der Milchkarten erſolgt

am Freitag, den 8. Dezember 1916,
im alten Rathaus in der Burgſtraße, vormittags von 8 bis

1 Uhr, nachmittags von 3 bis 7 Uhrgegen Vorlegung der im 87 uuſerer Verordnung vom 14. Hovember 1916

geforderten Ausweiſe.
Merſeburg, den 6. Dezember 1916.

Der Magiſtrat.
Wir ſuchen für Kasse und Buchführung

eine ſelbſtändige zuverläſſige Kraft
und für unſer Kaolin- Werk

einen tüchtigen Meiſter.
Gefällige Angebote mit Angabe der Gehaltsanſprüche, kurzem Lebens-lauf und Zeugnisabſchriften erbittet ß ſpru

Dampfziegelei und Kaolin- Werk Spergau.

Sonnavbend, den 9. Dezember d. Js., ſteht ein ſehr großer Transport

allerbester
34
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August Quack, Kreishändler, Fernruf 28.
Einladung

zur Mitgliederverſammlung
des Vaterländiſchen Frauenvereins für NerſeburgLand

verbunden mit der

Wanderausſtellung für Säuglingsfürſorge

des Kaiſerin- Auguſta Viktoriahauſes
in Berlin-Charlottenburg,

am Montag, den 18 Dezember ds. Js., vorm. Il Uhr,
im Sitzungsſaal der Landesverſicherungsauſtalt Merſeburg, Weiße Mauer.

Tagesorönung:Ehrung der Dienſtboten.
R C e Bericht über die Tätigkeit des Vereins.

Kaſſenbericht und Entlaſtung des Vorſtandes.
Vortrag des Herrn Dr. Rott vom Kaiſerin Auguſta Viktoriahaus,
Berlin-Charlottenburg, über Säuglingsfürſorge.
Vortrag der Vorſitzenden des Verbandes landw. Hausfrauenvereine
für die Provinz Sachſen, Fräulein Vibrans-Halle, über die „Be-
deutung der landw Hausfrauenvereine“.

53 Anträge und Wünſche aus der Verſammlung.
Der Vorſtand.

Freifrau von Wilmowski.

Marcel Solzer- Aben
zu Gunsten des Roten Kreuzes

am Sonnabend, den 9. Dez., Turnhalle, Wilhelmstrasse.

Eintrittskarten

III

Vorwiegend: Neues,

bei Herrn Kaufmann Frahnert, Kleine Ritterstrasse

zu 1.75, 1.25 u. 0.40 Mk. und an der Kasse
zu 2.00, 1.50 u. 0.50 Mk.

Ebendaselbst und in allen Buchhandlungen: „Marcell
Salzers Kriegsprogramme“ Das Kronprinzenbuch.
Die lustigen Salzer-Bächer (IIk Band eben erschienen).

Anfang genau 8 Uhr!
III

heiteres Programm.

im Vorverkauf

L XLTAAAATivoli-Merseburg
Dir.: Osk. Schlegel, Weißenfels.

Sonntag, d. 10. Dezbr.
abends s UhrNeuheit! Neuheit!

0
8

9

Der grosso Oporetten-Brtolgl

t

An alen Bühnen Hunderte
von Aufführungen.

In ein. prächt. Ausstattg. an Kostümen.

Wie einst im Mal.
Gross- Operette in 4 Bildern

(1838/1913) von Walter Kotte
und Willy Brettschneider.

Orchester:

8
0

Naumburger Stadtkapolle.
Operettenpreiso im Vorver- e
kauf bei Herrn E. Frahnert, Kl. 9
Ritterstr.: Sperrs. 1.75 M., l. Pl.1.25 M. Saal 0.75 6
Die im 4. Bilde ausgestellte Moden- g
schau ist von der Firma OttoDobkowitsz hier, gätigst zur Ver- 9

fügung gestellt. 9

t

0

Nachmittags 4 Uhr
Für unsere Kleinen:

Das reizend. Märchen in gut. Ausstg.

Rotkäppchen u. der Wolf
Preise wie bekannt.

Vorverkautf: Sonntag 212 bis
1 Uhr im Lokale.

O C W W h W o Wereeeeeeeeecceee

Verſchiedenes.
Kohlrüben (Steckrüben)

Mohrrüben(Speiſemöhren

kauft in Ladnngen
Philipp Müller, Magdeburg ls,

Landesprodukten- Großhandlung
Lüneburgerſtr. 42, Fernruf 7546.
(Ausfuhrgenehmigung vorhanden).

Zuverläſſige Aufkäufer geſucht.

M. 50-70.000
z. 5 auf Gut von 300 Morgen,
Saalkreis, ev. ſpäter geſucht. Off.
U. O. 1498 an Rudolf Moſſe, HalleS.

Cin möbl. Zimmer
für junges Ehepaar wird geſucht.
Offerten unter K. G. an die Exped.
des Tageblattes erbeten.

40 bis 50
grosse Läuferschwelne
ſucht zu kaufen.

W. Severinm, Spergau.
Sparſamkeit im Gasverbrauch

Infolge der geringen Kohlenzufuhr
für das hieſige Gaswerk wird die
dringende Bitte an die Bürgerſchaft
gerichtet, im Verbrauch von Koch-
und Leuchtgas recht ſparſam zu ſein,
damit das Gaswerk in der Lage iſt,
die noch vorhandenen Vorräte mög-
lichſt zu ſtrecken und nicht gezwungen
wird, wie in anderen Städten, durch
weſentlich erhöhte Preiſe dem über
mäßigen Verbrauch zu ſteuern. Die
Stadtverwaltung ſieht ſich veranlaßt,
die Straßenbeleuchtung weiter ein-
zuſchränken und erhofft auch ſeitens
der Bürgerſchaft größte Sparſamkeit
im Gasverbrauch.

Merſeburg, den 5. Dezember 1916.
Der Magiſtrat.

Nähſtube
für Heimarbeiterinnen.
Donnerstag, den 7. Dezember 1916

nachmittags von 3 Uhr ab Ausgabe
von Sanöſäcken zum Nähen als
Heimarbeit.

Jede Heimarbeiterin hat ſich vor
her im öffentlichen Arbeitsnachweis
Hälterſtraße Nr. 30, während der
Geſchäftszeit: 8—-12 und 3--7 Uhr
einen Arbeitsausweis zu beſchaffen.

Merſeburg, den 5. Dezember 1916.
Der Magiſtrat.

Joh. Sehb. Bach-
Verein.

Freitag, den 8. Dez. abends 8 Uhr:

mr Uebung. De
H. Berger.

Die
Brockenſammlung

bittet um
alte Kleidungsſtücke, Wäſche,
ganz beſonders um Puppen
u. Spielzeug zu Weihnachten.

größerer Handwagen
(Tafelwagen)

zu kaufen geſucht. Offerten möglichſt
ſofort an

Magiſtrat
der Stadt Merſeburg.

Beſſere abgeſchl-

Wohnung
mit 5--6 Räumen von Familie mit
1 Kind mögl. ſofort zu mieten geſucht.
Gefl. Angebote mit Preisang. unter.
„Wohnung“ an die Exped. dieſ. Bl
erbeten.

Feldgrauer bittet um kleinen
Hund (mögl. Rattenfänger)

mit ins Feld zu nehmen, ev. gegen
mäßigen Preis zu kaufen. Off. mögl.
ſofort unt. W. Z. in die Exp. d. Bl.

MWarder-, Fuchs u.
mr Jltisfelle
kauft zu höchſten Preiſen

franz Zuchardt,
Vorwerk 28.

Stellenmarltt.

Suche ſofort

junge Verkäuferin

in dauernde Stellung.

Richard Lots,
Papier u. Schreibwarenhandl.

Burgſtraße 7.
r
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Seilage zu Ur. 288 des Merſeburger Tageblattes

Ernährungsfragen
im Abgeordnetenhaus.

In der Mittwochsſitzung des Abgeordnetenhauſes führte
Landwirtſchaftsminiſter Freiherr v. Schorlemer aus:
Wir dürfen uns der Tatſache nicht verſchließen, daß wir
auch nach Friedensſchluß vielleicht noch auf
Fahre hinaus auf unſere Volksernährung und auf un-
ſeer Produktion angewieſen ſein werden, und es kann nicht
oft genug darauf hingewieſen werden, daß es vor allen Din
gen von der größten Wichtigkeit iſt neue Vorräte zu
erzengen. (Zuſtimmung rechts.) Und aus dieſem Grunde
ſind alle neuen Maßnahmen unter der Parole „Schutz der

land wirtſchaftlichen Produktion“ zu treffen. (Lebhafter Bei-
fall rechts.) Jch kann zu meiner großen Befriedigung auch

vor dieſem hohen Hauſe bekennen, daß dieſe meine Anſicht
ſowohl vom Kriegsernährungsamt wie auch von dem neu-
geſchaffenen Kriegsamt im Kriegsminiſterium geteilt wird.
Es haben deswegen mit dem Vorſitzenden des Kriegs
amtes Verhandlungen ſtattgefunden, und dort ſind im
einzelnen die Fragen beſprochen worden, welche ſpeziell die
künftige landwirtſchaftliche Erzeugung be-
treffen. Jch muß anerkennen, daß der Präſident des Kriegs-

imtes die ernſte Abſicht ausgeſprochen hat, die landwirt-
ſchaftliche Erzeugung nach Möglichkeit zu unterſtützen, von
dem zweifellos richtigen Geſichtspunkte ausgehend, daß auch

die landwirtſchaftliche Erzeugung Kriegsarbeit, Kriegstätig-
keit im Jntereſſe des Vaterlandes und der Fortdauer un-
erer Wehrkraft iſt. Jn erſter Linie haben die Beſprechun-
gen im Kriegsamt ſich bezogen auf die Unterſtützung der
Landwirtſchaft durch die Freiſtellung von Betriebsleitern,
zurch die Hergabe von Kriegsgefangenen und, ſo weit es
nöglich iſt, auch durch Bereitſtellung von land wirtſchaftlichen
Arbeitern. Mit Recht iſt in den beiden erſten Jahren des

Krieges, beſonders im letzten Jahre darüber geklagt wor-
zen, daß landwirtſchaftliche Betriebsleiter vielfach zur Fahne
eingezogen worden ſind und, obwohl ſie nur teilweiſe in
Etappen und Garniſonen Verwendung Gefunden haben,
dennoch ihrer Beſchäftigung nicht zurückgegeben wurden.
Ueberall, wo Klagen dieſer Art mir zu Ohren gekommen
ſind, bin ich in Verbindung mit dem Kriegsminiſterium ge-
treken, und ich muß anerkennen, daß berechtigten Wünſchen
nach Möglichkeit Rechnung getragen worden iſt. Jch hoffe,
daß das auch in Zukunft der Fall ſein wird, denn darüber
müſſen wir uns klar ſein, daß bei der Einziehung der für
den Heeresdienſt in Frage kommenden männlichen Perſonen
es nahezu ausgeſchloſſen iſt, noch irgendeinen brauchbaren
Erſatz für derartige Betriebsleiter zu finden. Man würde
alſo. Gefahr laufen, daß eine Reihe von land wirtſchaftlichen
Betrieben ſtillſtehen müßte, wenn derartige Leiter nicht zu

rückgegeben würden. (Zuſtimmung rechts.) Aehnliß ſteht
es nit den land wirtſchaftlichen Arbeitern. Das vom Reichs-
tag beſchloſſene Geſetz über den Kriegshilfsdienſt hat
infylge der Beſtimmungen, die auf Antrag des Reichstages
zugefügt worden ſind. zweifellos die unangenehme Wirkung,
daß auf Erſatz an land wirtſchaftlichen Arbeitern aus ande-
ren Gewerbebetrieben kaum mehr zu rechnen ſein wird. Die
Notwendigfeit für die in Frage kommenden Ausſchüſſe, inerfter inie auch die Lohn verhältniſſe zu berückſichtigen, mit
anderen Worten, einen Mann, der irgendwo beſſere Lohn-
verhältniſſe vorfindet, nicht ohne zwingenden
Grund in einem Betriebe mit geringererLohnzahlung zu verwenden, läßt es ausgeſchloſ
ſen erſcheinen, Jnduſtrie- und ſonſtige gewerbliche Arbei-
ter land wirtſchaftlichen Betrieben zuzuführen. (Zuſtimmung
rechts.) Jch muß deshalb betonen, daß die Landwirtſchaft
in 1. Linie für das kommende Frühjahr und die Ernte, abge-
ſehen von den ihr zurückgegebenen Arbeitern, in ihren Be-
trieben in der Hauptſache darauf angewieſen ſein wird,
Kriegsgefangene in ausreichender Anzahl für ihre
Arbeiten zu erhalten. Dieſe Notwendigkeit iſt auch gegen-
über dem Kriegsamt ganz beſonders hervorgehoben worden.
(Beifall.)

Ein weiterer berechtigter Wunſch der Landwirtſchaft iſt
die Belaſſung der notwendigen Pferde und Ge-
ſpanne. (Zuſtimmung rechts.) Sie haben geſtern bereits

Kreisblatt
Freitag, den S. Dezember 1916.

aus dem Munde des Abg. v. d. Oſten gehört, wie ſchwierig
in dieſer Beziehung die Lage der Landwirtſchaft iſt, und wie
notwendig eine entſprechende Rückſichtnahme auf die ſich
daraus ergebenden Bedürfniſſe iſt. Das Kriegsminiſterium
hat zugeſtanden, daß eine Aushebung von Pferden nur in
Notfällen vorgenommen und nach Möglichkeit der freihän-
dige Ankauf von Pferden weiter betrieben werden ſoll. Wir
müſſen ohne weiteres anerkennen, daß die Heeresverwaltung
der Landwirtſchaft im letzten Herbſt durch die Geſtellung von
Pferden vielfach entgegengekommen iſt. Allerdings hat dies
mit dem Bedürfnis in einzelnen Fällen nicht Schritt gehal
ten. Kavalleriepferde haben in dieſem Herbſt auf ſchwe
rem Boden arbeiten und ziehen müſſen und haben vielfach
verſagt. Hauptſächlich kommt es darauf an, der Land
wirtſchaft die bisherigen Pferde zu belaſſen, ſie mit
Aushebungen zu verſchonen. Jch glaube, daß
Kriegsminiſterium wird, ſoweit militäriſch die Möglichkeit
beſteht, dieſem Wunſche Rechnung tragen. Die Landwirt-
ſchaft kann den Erſatz ihrer Pferde nicht mehr zu Friedens-
preiſen erhalten. Die Preiſe ſind um 100, vielfach um 200
Prozent geſtiegen. Da iſt es eine ernſte Sache für die Land
wirtſchaft, jetzt noch Pferde abzugeben. Jch habe mit dem
Kriegsminiſterium verhandelt und hoffe, daß die Landwirte
bei der Aushebung von Pferden wenigſtens öte Preiſe be-
kommen, die ſie ſelbſt im Kriege bezahlt haben.

Der Landwirtſchaft muß ferner Stickſtoff zugeführt
werden. Deshalb iſt deſſen Erzeugung möglichſt zu för
dern. Jm Ausſchuß hat der Erfinder eines neuen Verfah-
rens, Herr Oſtwald, einen Vortrag gehalten, der bei man-
chen Hoffnungen erweckt hat, daß in kurzer Zeit dem Man
gel an Stickſtoff einigermaßen abgeholfen werden könnte.
Jch möchte dieſen Hoffnungen nicht ganz entgegentreten,
aber die Verſuche mit dem neuen Verfahren ſind noch nicht
abgeſchloſſen und die bisherigen Produkte haben ein befrie-
digendes Reſultat noch nicht ergeben. Zudem müßte dieſes
Verfahren in erſter Linie in den Munitionsfabriken ange-
wendet werden und dieſe Betriebe ſind ſo wichtig, daß durch
Verſuche ihre Tätigkeit nicht in Frage geſtellt werden darf.
Da bleibt nichts anderes übrig, als die Fabriken, die nach
anderen Verfahren Stickſtoff herſtellen, auszubauen, und das
wird mit aller Energie in Angriff genommen werden. Nach
der letzten Ermittlung der Heeresverwaltung werden dann
für die Ernte 1917, d. h. für das kommende Frühfahr. und
für die Ernte 1918 je 500 000 Tonnen Stickſtoff zur Verfü-
gung geſtellt werden. Das iſt immerhin etwas, aber nicht
genug, da die Landwirtſchaft in Friedenszeiten jährlich
1 250 000 Tonnen gebraucht hat und im Kriege noch mehr ge
brauchen könnte. Jn Friedenszeiten iſt der Stickſtoffdün-
ger noch nicht überall zur Anwendung gekommen, da der
animaliſche Dünger zur Verfügung ſtand. Außerdem muß
dem einigermaßen ſchon agusgeſogenen Boden mehr Stick-
ſtoff zugeführt werden als für den regelmäßigen Betrieb
notwendig iſt. Jch werde die weitere Erzeugung von Stick-
ſtoff auch meinerſeits befürworten und vertraue auf die Ein
ſicht der Heeresverwaltung, daß ſie nicht allein mit der Her
ſtellung von Graänaten, ſondern auch mit der Erzeugung von
Stickſtoff den Krieg gewinnen kann. Beifall rechts.). Ab
geſehen von Stickſtoff ſind auch Phosphate nötig. Wir haben
uns bemüht, an der Lahn neue Lager aufzufinden, aber die
Produktion dort würde nur 10000 Tonnen ergeben, und
das reicht Jange nicht für den Bedarf. Wir haben auch darin
mit einem Mangel zu rechnen, denn vorläufig iſt noch keine
Ausſicht, andere Lager, etwa auf dem Balkan, aufzuſchließen.

Jch habe auch ſchon im Ausſchuß darauf hingewieſen,
daß die land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften verpflichtet ſein
ſollten, den Dünger auch an Nichtmitglieder abzugeben.
Ebenſo ſollen die Kommunalbehörden verpflichtet werden, in
dieſer Beziehung keinen Unterſchied zwiſchen genoſſenſchaft-
lichen Mitgliedern und anderen Landwirten zu machen. Mir
iſt auch im letzten Jahre noch keine Beſchwerde über unzu-
treffende Verteilung zugegangen. Es lag nahe, auch die
Düngemittel wie die Lebensmittel in einem beſtimmten Ver-
hältnis zu verteilen, aber das iſt ganz unmöglich. Deshalb
überläßt man am beſten den Kommunalverbänden die Ver-
teilung des Düngeſtoffes, da ſie prüfen können, an welcher
Stelle hauptſächlich Bedarf dafür vorhanden iſt. Man darf
mit dieſem wertvollen Material nicht verſchwenderiſch um-
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gehen. Alle Landwirte wiſſen aus Erfahrung, daß der eine
die Düngemittel gut verwendet und der andere nicht. Für
den Anbau von Zuckerrüben im kommenden Jahre
hat der Bundesrat ſoeben eine Verordnun erfaſſen, die im
weſentlichen die Zuſagen erfüllte die im Ausſchuß gegeben
worden ſind. Sie ſetzt den Preis für Zuckerrüben auf 2
feſt und überläßt den Rübenbauern 85 Prozent der Schnit-
zel ſowie 10 Prozent der Melaffe. Sie enthält weiter die
ſchwerwiegende Verpflichtung, die im Jahre 1916 eingegan
genen Verträge über den Anbau von Zuckerrüben auch für
das Jahr 1917 gelten zu laſſen. Man wird auch gegenüber
dem Erzeugerpreis der Zuckerrüben, der von Sachverſtän-
digen unbeſtritten auf 2 feſtgeſetzt worden iſt, den Rüben-
verkaufspreis nicht als zu hoch bezeichnen können. Wir
glauben doch, daß die Vergünſtigungen durch die weiter an
geführten Beſtimmungen der Verordnung das ihre dazu
beitragen werden. den Anbau von Rüben, der im Jahre
1916 eine Fläche von etwa 404 000 Hektar eingenommen hat,
auch im kommenden Jahre nicht zurückgehen zu laſſen, und
ich appelliere in dieſer Beziehung auch an die Vaterlands-
liebe der Zuckerrübenanbauer, die ſich bewußt ſein müſfen,
daß wir unter allen Umſtänden genötigt ſind. das für die
Ernährung der Bevölkerung und der Heeresverwaltung er-
forderliche Quantum Zucker zu ſchaffen. Opfer muß auch
die konſumierende Bevölkerung bringen. Daß der jetzi
Zuckerpreis auf der jetzigen Höhe kaum wird aufrecht erhal
ten werden können, habe ich ſchon im Ausſchuß hervorgehsv-
ben. Die Steigerung des Zuckerpreifes von vielleicht 30 bis
32 auf 38 bis 40 Pfg. gegenüber der Steigerung der Preiſe
für andere Leben mittel muß immerhin noch erträglich ge
nannt werden, und ich hoffe daß es ſich vielleicht in anderer
Weiſe wird ermöglichen laſſen, den Zucker preis für die
ärmere Bevölkerung im Laufe des nächſten Jahres nicht
ſo hoch anzuſetzen, wie es nach der Feſtſetzung der Rü
benpreiſe eigentlich erforderlich ſein würde.

Abg. Braun (Soz.): Unſere Siege nützen uns nichts,
wenn das Heer und die Bevölkerung nicht genügend er
nährt werden. Kartoffeln ſind vorhanden, ſie müſſen nur
richtig verteilt werden. Wir verlangen eine einheitliche
Bewirtſchaftung der hauptſächlichſten Lebensmittel.

Abg. v. Oertzen (Freikonſ.): Die landwirtſchaftliche
Produktion muß jedenfalls erhöht werden. Der Vorwurf
des Vorredners, daß die Landwirtſchaft Wucherpreiſe erhalte,
weiſe ich zurück. Alles muß daran geſetzt werden, um der
Schwierigkeit der Ernährungsfragen Herr zu werden. Die
Opferwilligkeit der Bevölkerung wird zum Siege beitragen.
Auch in wirtſchaftlicher Beziehung werden wir ſiegen.

Abg. Delius f. Vp.): Namentlich die großen Städte
leiden unter der ſtockenden Kartoffelzufuhr. Die Mißſtände
im Milchhandel müſſen beſeitigt werden. Höchſtpreiſe für
Gänſe müſſen feſtgeſetzt werden. Die Preiſe für Fiſche und
Obſt bilden ein trauriges Kapitel.

Die Beſprechung ſchließt.
Nach perſönlichen Bemerkungen des Abg. Braun wer

den die Kommiſſionsanträge angenommen, ebenſo der An
trag Aronſohn betreffend Berufung eines Bertreters des
Deutſchen Städtetages in den Vorſtand des Kriegsernäh-
rungsamtes und betreffend Feſtſetzung von Strafen durch
die Polizei gegen Verſtöße gegen die Bundesratsverord-
nungen.Die Tagesordnung iſt erſchöpft. Nächſte Sitzung:
Donnerstag 12 Uhr (Teuerungszulagen, Wohnungsgeſetz.
Hibernia uſw.).

Schluß 3 Uhr 45 Min.

Politiſche Rundſchau
Deutſches Reich
Förderung der Maſſenſpeiſungen.

Eine offiziöſe Nachrichtenſtelle ſchreibt: Der Hauptau s-
chuß des Reichstags hat einen Antrag angenommen und
em v als Material überwieſen, es möchte die Ein

richtung für Maſſenſpeiſungen mit Reichsmitteln gefördert wer
den. Der Wortlaut des Antrags läßt ſeine Abſicht nicht klar

„„mo—FX„pjſ„—-/[—/[//-/1-115----------- -SſcccoTh T TäDie Töchter der Frau Konſul
Roman von Fritz Gantzer.

31 achdrug verbotenM.ncher hätte ſich ihn zum leuchtenden Vorbild
nehmen können, einer auch, dem er ein „ekelhafter Kerl“
war.Broclmann dachte das zuletzt und ſchlug ſeufzend die
Börſenzeitung auseinander. Die Kontoruhr ſchlug ſieben,
und nebenan hob ein Rücken von Stühlen und Klappen
von Pultdeckeln an. Das Kontorperſonal ging.

Auch der Prokuriſt ſchickte ſich dazu an. Er ſchloß den
Treſor ab, ordnete zwiſchen den Rechnungsbüchern und
wandte ſich dem offen ſtehenden Fenſter zu. Als er die
etwas ſchlecht ſchließenden Flügel feſtklopfte, riß jemand
die Tür auf, und ein lautes, unſympathiſch berührendes
Lachen ſchlug an ſein Ohr. Er wandte ſich haſtig um und
erblickte Georg von Hartung in Begleitung des Offiziers,
den er gelegentlich der letzten Weihnachtsfeier im Gar-
dingſchen Hauſe kennen gelernt und der ihn damals mit
ſo vielem Hochmut unbeachtet gelaſſen hatte.

Beide Herren ſchienen in äußerſt animierter Stimmung,
hatten gerötete Geſichter und brachten einen aufdringlichen
Weindunſt mit in das Gemach.

Bernhard von Swenſitzky warf ſich ſofort ungeniert in
einen Korbſeſſel und ſchleuderte ſeine Mütze in die Ecke
des Lederſofas, das neben dem Fenſter ſtand. Brock

J Gruß zu ſagen, hielt er anſcheinend nicht
r nötig.
Georg tat dies zwar, ließ aber einen ſtark gleich

gültigen Ton durchklingen und erkundigte ſich dann ſofort
nach dem „Kerl aus Kopenhagen“. „Jſt der Menſch denn
ſchon fort? Ja, warum wartet er denn nicht gefälligſt
auf mich 7“

„Herr Lornſen verfügte nicht über die genügende Zeit,
um noch länger zu warten, Herr von Hartung,“ erklärte
der Prokuriſt.

„So! Na, dann laß ihn laufen! Siehſt du,
Bernhard,“ wandte er ſich an Swenſitzky, „das iſt auch
ſolch ein aufgeblaſener Pfefferſack.“

„Pfefferſack iſt gut,“ lachte der Angeredete mit vielem
Aufwand an Lungenkraft.

Georg ſprach ſchon wieder zu Brockmann, jetzt in hoch-
fahrendem Tone. „Wir machen das Geſchäft dann eben
mit einer anderen Kopenhagener Firma, Herr Brockmann.
Solchem Kerl nachzulaufen, haben wer nicht nötig.“

Der Prokuriſt mußte innerlich lächeln. Der ſo ſprach,
war Chef eines Welthauſes. Und dieſer Chef war ſo un
genügend informiert, daß er ſein Haus in dieſem Falle für
das auftraggebende hielt, während es das empfangende
war.Brockmann unternahm es gar nicht erſt, Georg über
die eigentliche Sachlage aufzuklären. Er war dergleichen
Schnitzer von ſeinem Chef gewöhnt. Kurz und klar teilte
er nur mit, daß er ſich bereits geſtattet habe, das Ge-
ſchäft mit Nis Lornſen abzuſchließen.

„Wie kommen Sie dazu fuhr ihn Georg grob an.
„Das Beſtreben, uns einen bedeutenden Gewinn zu

ſichern und unſere Verbindung mit dem Kopenhagener
Hauſe zu erhalten, veranlaßte mich zu meiner Handlungs-
weiſe,“ erklärte der Prokuriſt ſachlich, wenngleich nur
noch mit Mühe ſeine Ruhe bewahrend. „IJch könnte
einfach ſagen, mein Pflichtgefühl, wenn mir das nicht zu
ſelbſtherrlich klänge,“

Georg lachte ſpöttiſch auf, ſo ſpöttiſch, daß Brockmann
zuſammenzuckte und ſich verfärbte. „Jch darf wohl bitten,
mär zu ſagen, weshalb Sie als Entgegnung auf meine
Erklärung zu lachen belieben, Herr von Hartung,“ ſagte
er Dre einer Stimme, die die Erregung in ihm zittern
machte.

Der Lachende hatte ſich Swenſitzky zugewandt und
fuhr nun herum. „Ich fühle mich zu Erklärungen Jhnen
gegenüber nicht verpflichtet,“ ſtieß er ſchroff hervor und
reckte ſich auf. „Trotzdem will ich Jhnen ſagen, daß mich
die ſtändige Vorführung Jhres Paradepferdes „Pflicht-gefühl“ allmählich zu amüſieren beginnt. Ihr fünftes Wort

iſt „Pflichtgefühl“.“
„Es müßte noch häufiger von mir gebraucht werden,“

erwiderte Brockmann, ſarkaſtiſch betonend.
Der Hieb ſaß. Georgs Naſenflügel zitterten, und in ſeine

Augen kam ein flackerndes Licht. Dieſem „Unverſchämten“
mußte die Herrenfauſt gezeigt werden. Diesmal für alle-
mal. Er bezwang die in ihm kochende Wut und wußte
einen leichten, wenn auch beſtimmten Ton zu treffen.
„Diesmal hat Sie Jhre Tugend doch zu einer Voreiligket
verleitet. Jch wünſche das Geſchäft mit Lornſen nicht und

will es rückgängig gemacht ſehen.
Brockmann neigte ſich vor. „Jch habe wohl nicht

recht gehört, Herr von Hartung Jhren Wunſch zu er-
füllen, hieße unklug ſein. Noch mehr Sie verlangen, daß
ich gegen meine Ueberzeugung handeln ſoll. Und das tue
ich nicht.“e Hände des Prokuriſten zitterten, als er ſie mit
einer entſchiedenen Bewegung auf den Rücken legte. Und
die Erregung ließ kleine Schweißperlen auf ſeine Stirn
treten.

hen befehle Jhnen, daß Sie das Geſchäft rückgängig
machen.“

„Und ich widerſetze mich Jhrem Befehl, Herr von
Hartung.“

Die beiden Männer maßen ſich nach ihren mit leiden-
ſchaftlicher Erregung hervorgeſtoßenen Worten ſekundenlang
mit den Blicken. Und die Brockmanns ſenkten ſich dann
zuerſt. Ein müdes Lächeln huſchte über ſein Geſicht. Da
war es alſo wirklich ſchon, das längſt erwartete Ende Und
er rüſtete ſeine Kraft zu dem letzten entſcheidenden Wort.
Mit mühſamer Anſtrengung geſprochen, kam es endlich
über ſeine Lippen.

„Es bleibt mir nunmehr nur noch eins zu tun übrig,
Herr von Hartung: Ich bitte Sie hiermit um meine ſo
fortige Entlaſſung.“

Es ſchien wie wehklagender Sterbelaut durch den
Raum zu zittern, dies Wort. Durch den lieben, altver
trauten Raum, der Peter Brockmanns Wirken drei Jahr
zehnte geſehen und ſeine Treue und ſeine Sorge um das
Geſchäft. Jn den Winkeln ſchien ein leiſes Weinen anzu
heben. Und von allen Gegenſtänden in dem Gemache,
von dem Schreibtiſch, dem Seſſel, dem Hauptbuch, der Uhr,
von allem anderen kam es wie ein wiſperndes Bitten
„Bleib, bleib, du Guter

Nur von Georg von Hartungs Lippen kam ein ſolches
Wort nicht. Sie kräuſelten ſich leicht. Einen Moment lang.
Und formten ſich dann, als die leiſen Furchen, die der
Spott in ſie gegraben, verſchwunden waren, zu einer Ent
gegnung. Sie klang wie von inniger Genugtuung durch-
tränkt und war in ihrer Wirkung wie ein roher Peitſchen
hieb, den man einem ausgemergelten, unbrauchbar ge
wordenen, in den letzten Zügen liegenden Pferde verabe
folgt, ehe man ſich gleichaültig von ibm abwendet

Wyoriſoknung folgt.
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erkennen, und deshalb veſteyen varuver auch verſchiedene Auf
aſſungen. Sollen Reichsmittel für die i h zu Maſſen
n W gewährt werden, oder ſollen die Maſſenſpeiſungen
elbſt durch Reichszuſchüſſe gefördert werden?
ragweite des Antrags iſt naturgemäß eine außerordentlich ver

ſchiedene, je nachdem ihm die erſte oder die zweite Abſicht zu
grunde liegt. Vielfach wird angenommen, daß der Reichstag
den Wunſch n e hat, es möchten für die Maſſen
e ſelbſt Reichsmittel zur Verfügung geſtellt werden.

immt man an, es würde im Laufe der kommenden Monate
die Jn anſpruchnahme der Maſſenſpeiſungen ſich ſo ſteigern, daß
rund 10 Millionen Einwohner alſo etwa der ſechſte Teil der
in der Heimat zu verpflegenden Bepölkeing Wran teil
nehmen, und es ſollte auf den Kopf und Tag ein Reichszuſchuß
von nur 10 gewährt werden, ſo bedeutete das eine Be-
laſtung der Reichsfinanzen von 30 Millionen Mark im Monat.

Einer ſolchen Jnanſpruchnahme von Reichsmitteln neben
den unausgeſetzt anwachſenden Ausgaben für Kriegsfürſorge,
und noch dazu in einer Zeit, wo durch die Mobiliſiterung des
geſamten Volkes zur Steigerung unſerer militäriſchen Macht-
mittel unſere Kriegskoſten jedenfalls über den bisherigen Be
harrungszuſtand erheblich hinausgehen werden, wird niemand
das Wort reden können. Es liegt aber auch kein Anlaß vor
durch Zuſchüſſe den Maſſenſpeifungen einen größeren Zuſpruc
e Die Gemeinden verfügen heute über nahezu alle

ebensmittel, die für die Maſſenſpeiſungen in Frage kommen.
Sie ſind daher, wie der Erfolg gezeigt hat, in der Lage, bei
völliger Deckung der Koſten die Speiſungen ſo preiswert zu
ſtalten, daß ſie der geſamten Bevölkerung zugänglich ſind. Und
wenn die Beteiligung in nahezu allen Gemeinden weit hinter
dem erwarteten Umfang zurückgeblieben iſt, ſo iſt der Preis der
Mahlzeiten darauf ohne Einfluß geweſen. Nahezu überein-

minend wird als Grund für die geringe Benutzung der Spei-
ung die notwendige Beſchränkung der Teilnehmer in den

Lebensmittelkgefen angegeben. Daß eine ſolche Be
nung aber unerläßlich iſt, bedarf keiner Erörterung, denn
as arnze Prinzip der Rationierung wäre in Frage geſtellt,

ab zur Einführung von ſtädtiſchen Speiſungen zu verpflichten.
Darüber hinaus dürften aber keine Maßregeln zu
ihrer Förderung in Frage kommen, denn es läßt ſich annehmen,
daß nach und nach alle Kreiſe, die unter der
egen wärtigen Teuerung empfindlich leiden,fi an den ſtädtiſchen Speiſungen beteiligen

werden, die unzweifelhaft die rationellſte Form der Volks-
ernährung in der gegenwärtigen Zeit darſtellen.

Herrenhaus.
Jm Herrenhauſe, das ſeit längerer Zeit geſtern Mitt-

woch wieder tagte, nahm zuerſt der Präſident Graf Ar-
nim-Boitzen burg das Wort zu einer Anſprache, in
der er auf die Ereigniſſe der letzten Wochen und Monate zu-
rückblickte. Dann unterhielt ſich das Haus ebenſo wie das
Abgeorönetenhaus über Ernährungsfragen. Es lag ihm
ein Antrag des Ausſchuſſes vor, wonach mehr als bisher die
Erzeugung von Lebens mitteln berückſichtigt wer-
den ſollte. Der Antrag war ausgegangen von einem Mit-
glied der äußerſten Rechten, aber ein Mitglied der Linken,
Oberbürgermeiſter Wallraf, Köln, empfahl ſeine An-
nahme am Ende einer umfaſſenden Rede, die Licht und
Schatten gerecht zu verteilen ſuchte zwiſchen den verſchiede-
nen mit der Ernährungsaufgabe beſchäftigten Jnſtanzen
und zwiſchen den verſchiedenen Ständen, Stadt und Land,
Verbrauchern, Händlern und Erzeugern. Jm beſonderen
warnte er vor großen optimiſtiſchen Vorausſagungen, die

früher öfter aus einer falſchen Geheimniskrämerei heraus
un Scſcroer ver ertrutg Ges Boe gemacht wor-den ſeien ſchlimmer al e Entbehrungen ſei der Avſrurz

von Hoffnung zur Enttäuſchung zu ertragen. Der Land
wirtſchaftsminiſter ergriff auch in dieſem Hauſe das
Wort und ſprach die Erwartung aus, daß die Einigkeit die-
ſes uſes im Lande draußen ein gutes Beiſpiel geben
werde.

Der erwähnte Antrag wurde angenommen.

Der vaterländiſche Hilfsdienſt.
Das Hilfsdienſtgeſetz vom Kaiſer vollzogen.

Der Kaiſer hat am 5. d. M. das vom Bundesrate und
vom Reichstage angenommene Geſetz über den vaterländi-
ſchen Hilfsdienſt vollzogen.

Ein Verdienſtkreuz für Kriegshilfe.
Der Kaiſer hat als preußiſche Auszeichnung ein Ver

dienſtkrenuz für Kriegshilfe geſtiftet, das aus ei
nem achtſpitzigen Kreuze aus Kriegsmetall be-
ſteht und an Männer und Frauen verliehen werden ſoll, die
ſich im vaterländiſchen Hilfsdienſte beſonders auszeichnen.
Die Mitglieder des Reichstagsausſchuſſes für den Hilfs

dienſt.
Nachdem der Bundesrat am Montag dem Geſetzentwurf

ber den vaterländiſchen Hilfsdienſt zugeſtimmt hat, bleibt
ihm noch übrig, die Ausführungsbe ſtimmungen
zu beſchließen, worauf der Reichstagsausſchuß zuſammen-
treten wird, um an der Ausführung des Geſetzes mitzuwir-
ken. Jn dem Ausſchuß ſind alle Parteien entſprechend ih-
rer Stärke vertreten: das Zentrum durch Spahn, Grö-
ber und den Fabrikbeſitzer Müller-Fulda, die Sozialde-
mokratiſche Fraktion durch den erſten und zweiten Vor-

ſitzenden der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften
Deutſchlanö, Legien und Bauer, ſowie durch den Parteiſe-
kretär Ebert, die Nationalliberalen durch Baſſer-
mann und den Präſidenten des Hanſabundes, Dr. Rieſſer,
die Konſervativen durch Braf Weſtarp und den Rit-
tergutspächter und Fabrikbeſitzer Schiele, die Fortſchritt-
ler durch den Bergrat Gothein und den Fabrikbeſitzer Car-
ſtens; die Deutſche Fraktion durch den weſen Ab-
geordneten und Rittergutsbeſitzer v. Wangenheim, die So-
zial demokratiſche Arbeits gemeinſchaft durch Ditt-
mann und die Polen durch Seyda.

Auch ſind Stellvertreter vorgeſehen worden, ſo daß auch
Arbeiterſekretäre aus den nicht ſozialdemokratiſchen Parteien
für die Ausführung des Geſetzes herangezogen werden kön-
nen.

Die erſte Tagung des Hilfsdienſtausſchuſſes.
Der neue 15gliedrige Ausſchuß des Reichstages für den

vaterländiſchen Hilfsdienſt tritt, wie das „B. T.“ erfährt,
vorausſichtlich vom 15. Dezember ab zu einer der erſten,
auf mehrere Tage berechneten Sitzung zuſammen, um über

die Grundlagen der neuen Organiſation zu
beraten

Aus Stadt und Umgebung
Ein merkwürdiges Gymnaſinm.

„Der Plan zu einem Gymnaſium, einem ſcheußlichen
Kaſten aus gelben Backſteinen, rde der oberſten
Inſtanz vorgelegt. Er wurde infolge ſeiner Häßlichkeit
zweimal dick blau durchſtrichen uzurückgeſandt. chſtrichen und ohne Begleitſchreiben

Die finanzielle

u

Heute ſteht das Gymnaſium da: ein ſcheußlicher Kaſten
aus gelben Backſteinen, aber mit zwei eingelegten
Querſtreifen aus blauen Steinen.

So zu leſen in der „Jugend“. Wo mag dies Gymnaſium
wohl ſtehen?

Zum Salzer-Abend.
Wie bei der Perſon des Vortragenden, des Profeſſor

Salzer, nicht anders zu erwarten war, geht der Vorverkauf
der Eintrittskarten für den Vortrag am Sonnabend, der
bei Kaufmann Frahnert ſtattfindet, flott von ſtaten. Jeder,
der noch einen guten Platz zu haben wünſcht, möge ſich be
eilen, denn daß Profeſſor Salzer ein ausgekauftes Haus
findet, iſt mit Sicherheit zu erwarten.

Weihnachtsgaben.
An Weihnachtsgaben für unſere Truppen gingen beim

Mobilmachungs- Ausſchuß vom Roten Kreuz hier ein:
Aus Zöſchen Pakete für 67 Mann und 55 Mk., aus Treb-

nitz für 3, aus Tragarth für 16, aus Burgliebenau für 26,
aus Kitzen für 9, aus Großgörſchen für 7, aus Starſiedel
für 5, aus Dehlitz a. S. für 8, aus Wüſteneutzſch für 14, aus
Bündorf für 14, aus Creypau für 2, aus Benndorf für 10,
aus Oberbeung für 11, aus Muſchwitz für 20, aus Schkölen
für 6, aus Röglitz für 15, aus Oberthau für 10, aus Dür-
renberg für 72, aus Niedereclobicau für 8, aus Altranſtedt
für 6, aus Kleinliebenau für 6, aus Löpitz für 5, aus Piſſen
für 6, aus Meuchen für 10, aus Meuſchau für 60 aus Lauch-
ſtedt für 179, aus Kötzſchau für 8, aus Löſſen für 5, aus Ben-
kendorf für 71, Freifrau von Wilmowski für 99 Mann. Un-
genannt 1 großes Paket und Pakete für 24 Mann.

Die Freigabe des Verkaufs von Gemüſe-Konſerven.
Mitte dieſes Monats ſoll der Handel mit Spargel- und

Erbskonſerven freigegeben werden. Es ſei deshalb darauf
hingewieſen, daß Höchſtpreiſe für dieſe Erzeugniſſe beſtehen,
die von der Gemüſekonſervengeſellſchaft auch für den Klein-
handel feſtgeſetzt ſind. Es gelangen Spargel und Erbſen in
einer ziemlich großen Zahl von Sorten in den Handel, wo-
bei für Spargel von beſonderer Stärke und für Erbſen von
beſonderer Kleinheit höhere Preiſe feſtgeſetzt ſind, wodurch
es ermöglicht iſt, die geringeren Arten zu billigen Preiſen
abzugeben. Die Preiſe im Kleinhandel betragen für Stan-
genſpargel, je nach der Stärke, 2,47 bis 1,26 für die Zwei-
pfundbüchſe, für Brechſpargel 1,96 bis 1,02 A. Für Schoten
ſtellt ſich der Preis für die beſten Arten, die ſog. Kaiſerſcho-
ten, auf 2,15 er ſinkt mit der Verringerung der Qualität
bis auf 0,90 für ſogenannte junge Erbſen. Suppenerbſen
koſten 0,84 die Büchſe. Eine ſehr erhebliche Verteuerung
gegenüber Friedenszeiten bedeuten dieſe Preiſe nicht.

Wie kann man Kohlen ſparen?
Aus Süddeutſchland wird dem „Tag“ u. a. zu dieſer Frage

geſchrieben:
Unter den angeführten Einzelmaßnahmen eine Erſparnis

an Heiz- und Lichtmitteln herbeizuführen, ſcheint eine zu fehlen,
die Einſchränkung des Kohlenverbrauchs bei allen Behör-
den und den großen privaten Anſtalten durch Ein-
führung der durch gehenden Arbeitszeit. Daß die
durchgehende Arbeitszeit durchführbar iſt, beweiſen die Verhält
niſſe in Norddeutſchland, beſonders in Verlin, wo alle Behör-
den, einſchließlich der Reichsſtellen, die großen Banken und Ver-
ſicherungsgeſellſchaften, die großen kaufmänniſchen Betriebe die
Unterbrechung der Arbeitszeit meiſt aufgegeben haben. Die
Reichsleitung erwartet, daß das Publikum im Jntereſſe des
großen Zweckes jeden unnötigen Verbrauch an Licht in den
Wohnungen vermeide Kohlen ſparen helfe.

Eine weitere Herabſetzung der Zuckerrationen?
Jm Reichsanzeiger veröffentlicht der Stagtsſekretär

Dr. Helfferich eine Bekanntmachung über Rohzucker und
Zuckerrüben im Betriebsjahr 1917118. Damit iſt zum erſten
Male eine Vervorönung erlaſſen, die in die Wirtſchaftsgeſtal-
tung des nächſten Erntejahres eingreift. Doppelt bedauer-
lich, daß auch ſie mit einer weiteren Erhöhung der Preiſe
einſetzt und das, obwohl wir allen Grund haben, mit der
Zuckerernte des Jahres 1916 durchaus zufrieden zu ſein.
Zwar iſt die Anbaufläche von etwa 550 000 Hektar in Frie-
denszeiten auf 404 000 Hektar zurückgegangen. Dafür aber
iſt der Zuckergehalt der Rüben ſo reichlich, daß wir mit ei-
nem Ergebnis von 14 bis 15 Millionen Doppelzentner rech-
nen können Das iſt mehr, als wir im Frieden jemals ver-
braucht haben. Trotzdem wird mit Rückſicht auf den ſtarken
Verbrauch der Marmeladefabriken und des Heeres eine wei-
tere Herabſetzung des Zuckerquantums erforderlich ſein, und
zwar wird vom 1. Januar ab die Monatsration auf den
Kopf der Bevölkerung nur 800 Gramm gegen bisher 1000
Gramm betragen. Dieſe 1000 Gramm wurden den Kommu-
nalverbänden überlaſſen, die für Gaſtwirtſchaften und Kran-
kenhäuſer beſtimmte Abzüge machten und erſt den Reſt an
die einzelnen weiter verteilten. Die Preiserhöhung aber
hat ſich nach Anſicht des Kriegsernährungsamtes als notwen-
dig herausgeſtellt, um bei dem Steigen der Preiſe für Fut-
terrüben einen Anreiz zum Anbau von Zuckerrüben zu
ſchaffen. Als Gegengewicht iſt in beſtimmten Grenzen ein
Anbauzwang gegeben und gleichzeitig den Rübenbau-
ern ein größerer Anteil an den Schnitzeln zugeſichert. Ob
mit dem Steigen des Rohzuckerpreiſes, das für das kom-
mende Jahr unvermeidlich iſt, auch ein Steigen des Ver-
brauchszucker-Preiſes erfolgt, iſt noch keineswegs ſicher. Jn
dieſem Jahr iſt es möglich geweſen, durch Erhöhung der
Preiſe des Jnduſtriezuckers den Verbrauchszucker auf der-
ſelben Höhe zu laſſen. Vielleicht ergibt ſich quch im kommen
den Jahr die gleiche Möglichkeit. Sollte das aber nicht ein-
zurichten ſein, ſo würde ſelbſt im ungünſtigſten Falle das
Pfund Zucker nur um etwa 3--4 Pfg. teurer, und da das
Jahresquantum' auf den Kopf nur 20 Pfund beträgt, ſo
würde das eine jährliche Mehrbelaſtung von vielleicht 60
Pfg. bedeuten.

Höchſtpreiſe für Speiſeöl bevorſtehend.
Jn den letzten Tagen iſt wiederholt auf die außerordent-

lich hohen Preiſe hingewieſen worden, die beim Kleinver-
kauf für Speiſeöl (Nußöl) verlangt werden. Die Preiſe ha-
ben in den letzten Tagen eine derartige Höhe erreicht (es
werden 20 Mark und mehr für das Pfund ver-
langt!), daß die maßgebenden Stellen ſich, wie die B. Z.
hört, veranlaßt geſehen haben, der Feſtſetzung von Höchſt
preiſen näher zu treten. Eine entſprechende Verfügung
dürfte ſchon in den nächſten Tagen zu erwarten ſein.

Der endgültige Hafer- und Gerſtenpreis.
Das Kriegsernährungsamt gibt bekannt: „Für Hafer

und Futtergerſte wird zurzeit 280 A, für Qualitäts-gerſte von der Reichsgerſtengeſellſchaft 340 für die Tonne
im Höchſtfalle bezahlt. Jn dem Satz von 280 M für die Tonne
iſt neben dem endgültig feſtzuſetzenden Preiſe ein Zuſchlag für

(Frühdruſchprämie) enthalten. Der endgültige
Preis iſt nunmehr feſtgeſetzt. Er beträgt bei Futterger-ſte
von jetzt ab 250 A. für die Tonne. Für Qualitätsgerſte zahlt
die Reichsgerſtengeſellſchaft von jetzt ab 320 A. für die Tonne.
Für Hafer bleibt der Frühlieferungspreis von 280 M noch
bis zum 31. Januar 1917 einſchließlich beſtehen. Da für
Brotgetreide die derzeitige Frühdruſchprämie von 10 M für die
Tonne nach der geltenden Bundesratsverordnung nur noch bis
zum 15. Dezember 1916 bezahlt wird, liegt es im Jntereſſe der
Landwirte, in den nächſten 8 Tagen möglichſt viel Brot etreide,
das auch jetzt beſonders nötig iſt, zu dreſchen und abzuliefern.

Kein Kartoffelbrot mehr!
Das Vorſtandsmitglied des Kriegsernährungsamtes,

Generalſekretär Stegerwald, teilte in einem Vortrage
in Recklinghauſen mit, daß vom 1. Januar 1917 ab
die Kartoffelbeimengung zum Brot fortfallen werde. Die
Brotſtreckung werde durch ſtärkere Roggenausmahlung, 93
ſtatt 81 Proz., erfolgen. Für die gemüſearme Zett
im Monat Januar bis Mai ſei ein großes Angebot von
Suppenfabrikaten, Teigwaren, Graupen, Grieß und Hafer-
präparaten zu erwarten. Jm allgemeinen ſei die Lage des
Lebensmittelmarktes derart, daß wir mit dem Vorhandenen
auskommen könnten.

Aus Provinz und Reich
Hamſter.

Trebnitz, 6. Dezember. Bei der Hausſuchung nach Kar
toffeln wurden in einer Scheune an den Balken hängend
Speck, Schinken und Wurſt gefunden, während unter Stroh
eine Menge Kartoffeln verſteckt wagxen.

Das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe.
Wehlitz, 6. Dezbr. Herr Oberleutnant Preller, welcher

zurzeit kriegsverwundet in einem Heimatlazarett weilt, iſt mit
dem a Klaſſe ausgezeichnet worden. Er kämpfte
als Führer einer Maſchinengewehrkompagnie ſeit Februar vorVerdun mit und nahm zuletzt an den ſhweres Tagen an d
Somme teil. Hier wurde er durch Armſchuß verwundet.

Unzufrieden.
Ronneburg, 6. Dezember. Dem Kommunalverband iſt

mitgeteilt worden, daß ſich eine Anzahl Landwirte geäußert
haben, mit der neuerdings herabgeſetzten Buttermenge könn-
ten ſie nicht auskommen; damit ſei vor allem ihr Geſinde
nicht zufrieden. Der Kommunalverband bemerkt hierzu in
einer Bekanntmachung: Der Mehrverbrauch wird aufs
ſtrengſte beſtraft. Das Geſinde muß ſich ebenſo beſcheiden,
wie die Bewohner der Stadt, fordern ſie mehr als ihnen zu4
ſteht, ſind ſie ſofort dem Landratsamt anzuzeigen. Die
Landwirte werden vor der verbotenen Mehrabgabe an das
Geſinde gewarnt; ſie mögen der Fälle gedenken, in denen
ſpäter entlaſſenes Geſinde die Arbeitgeber wegen derartiger
Rechtsverletzungen zur Anzeige gebracht hat.

1700 Mark liegen gelaſſen!
Camburg, 6. Dezember. Eine Frau aus einem benacha

barten Landorte hatte auf. der Fahrt nach Naumburg ihr
ſchwarzes Ledertäſchchen mit einem Sparkaſſenbuch und 1 700
Mark Bargeld aus dem Tragkorbe genommen und neben
ſich auf die Bank gelegt. Jn Naumburg ſtieg ſie aus, ließ
aber das koſtbare Täſchchen liegen. Sie tat zwar zu ſeiner
Wiedererlangung ſofort die nötigen Schritte, bis jetzt hat
ſich aber der „ehrliche“ Finder noch nicht gemeldet.

Unglaublich!
Berlin, 5. Dezbr. Mit ihrem toten Kinde auf dem Arme

iſt geſtern eine Frau den ganzen Vormittag in Berlin umher
geirrt. Eine 23 Jahre akte Frau Katzmarep aus der Gegend
von Magdeburg, deren Mann im Felde ſteht, kam am 16. No
vember nach Berlin, gebar hier in einer Anſtalt ein Kind und
nahm dann in der Marienſtraße vorläufig eine Wohnung, nach
dem ſie aus der Anſtalt entlaſſen war. Das h Kind
erkrankte am Sonntag ſo ſchwer, daß die Mutter es in ein
Krankenhaus bringen wollte. Sie fragte an mehreren Stellen
an, wurde jedoch überall wegen Platzmangel abge-
wieſen und mußte unverrichteter Sache mit dem Kleinen
wieder nach Hauſe gehen. Geſtern morgen verſchlimmerte ſich
der Zuſtand noch weiter und die Frau machte ſich 27 neuem
get ſe geigenhalte dende nd an ittakagsi Nah Wer
Tyarite. Hier erkannte man aber gleich, daß das Kind, das

ſie auf dem Arme trug, ſchon tot war.

Vom Auslande
71 Todesopfer des Eiſenbahnnunglücks bei Budapeſt.
Der Lokomotivführer des Wiener Schnellzuges Vida,

der bekanntlich verhaftet wurde, iſt wieder auf freien Fuß
geſetzt worden. Die Zahl der Todesopfer iſt auf 71 geſtiegen.
Außer den ſchon genannten Perſonen und einigen Frauen
und Kindern ſind die Mehrzahl der Opfer Soldaten, die ſich
auf Urlaubsreiſen befanden. Die Zahl der mehr oder min-
der Schwerverletzten beträgt 150. Jhr Befinden iſt jedoch
lege nkenens, ſo daß wohl weitere Todesvopfer erſpart

leiben.

Turnen, Spiel und Sport.
Wir bitten die hieſigen Turn und ſporttretbenden Vereine, uns mit thren Ver
inſtaltungen auf dem laufenden zu halten, damit entſprechende Würdigung ir

dieſer Spalte erfolgen kann. Die Redaktion.)

Mitteldeutſchland Süddentſchland. Das Kronprinzen-
pokalſpiel in Fürth am Sonntag, den 10. Dezember 1916, fin-
det auf dem Platze der Spielvereinigung Fürth ſtatt.
Schiedsrichter iſt Dr. Fricke, Hamburg.

Ganu Oſtſachſen beſchließt in der letzten Gauausſchuß-
ſitzung im kommenden Frühjahr Spiele gegen Leipzig,
Halle, Berlin eventl. auch gegen Breslau auszu-
tragen.

Schkenditz. (Eig. Berichterſtatter Kommenden Sonn-
tag treffen ſich in Schkeuditz auf den Preußenplatze die
1. Mannſchaft des F. C. Preußen--Schkeuditz und die
2. Mannſchaft des F. C. Saxonia-Böhlitz-Ehren-
berg im Geſellſchaftsſpiel. Es wird ein äußerſt heißer
Kampf geben, da F. C. Saxonia eine gute ſpielſtarke Mann
ſchaft ſtellt. Die 2. Preußen- Mannſchaft iſt ſpielfrei.

Ballſpielverein Hohenzollern hält am kommenden Sonn-
abend *29 Uhr im Thüringer Hofe ſeine Monatsver-
ſammlung ab. Auch in dieſem Jahre wird der Verein
ſämtlichen Feldgrauen Mitglieder eine kleine Weihnachts
gabe ins Feld ſenden. Um die genauen Adreſſen feſtſtellen
zu können, werden ſämtliche Mitglieder zu dieſer Verſamm-
lung eingeladen.

Grüße von Feldgrauen. Die beſten Grüße auf dem
Transport nach dem öſtlichen Kriegsſchauplatz von Berlin
ſendet Luftſchiffer Fritz Heidel früher Torwächter im
B. C. Preußen, 1. Mannſchaft. Auf Wiederſehen!

Handel Verkehr Volkswirtſchaft
Bei der Akt.Geſ. Portland-Zementwerke „Saale“ in

Granau
bei Halle hat ſich im Geſchäftsjahre 1915116 der Verluſt
von 87593 Mark auf 181 317 Mark erhöht.

Aus der Kaliinduſtrie.
In den letzten Tagen ſind große Aufträge zur Lie-

ferung von Kaliſalzen beim Syndikat eingegangen; ſie
übertreffen, wie die „Poſt“ erfährt, die täglichen Ladun
weit. Dadurch iſt der an ſich ſchon hohe Auftragsbeſtand des
Kali-Syndikats erheblich weiter gewachſen Der Wagen
mangel, unter dem die Kaliwerke leiden, ſoll ſchnell gehoben
werden da die prompte Belieferung der deutſchen Landwirt
ſchaft mit Düngeſalzen im dringenden Intereſſe unſerer
Volksernährung liegt.
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